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Vorwort. 



Ai 8 nach dem Hinsclieiden meines geliebten Freundes 

Koinliold l>ucliholz von vielen Seiten der Wunsch laut wurde, 
dass die Tagebücher, welche er während seiner Heise in 
Afrika geführt hatte, weitem Kreisen zugänglich gemacht 
werden möchten, unternahm sein jüngerer Bruder diese 
Arbeit, wurde jedoch au der Ausführung derselben verhin- 
dert. Auch die Freunde, welche dem Verstorbenen wissen- 
schaftlich nahe gestanden hatten, waren ausser Stande, an 
die von ihnen selbst gestellte Autj^nbe heranzutreten, und 
deswegen meinte ich den wiederholten, dringenden Auffor- 
derungen zur Herausgabe der Tagebücher Folge leisten zu 
müssen. 

Ausser den Tagebüchern erhielt ich eine grosse Zahl 
von Briefen, welche Buchholz während seiner Heise theils 
- an seine Angehörigen, theils an seine wissenschaftlichen 
Freunde, die Professoren Peters und Braun in Berlin, go- 
sclirieben hatte; auch standen mir seine Briefe an Professor 
Zaddach in Königsberg zu Gebote, die von diesem in der 
„Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde" veröffentlicht 
worden sind. Der Vortrag von Buchholz: ,,Land und Leute 
in West-Afrika'S aufgenommen in die „Sammlung gemein- 
verständlicher wissenschaftlicher Vorträge" von Virchow 
und Holtzendorff (257. Heft, 1876), wurde hier und da zur 
Ergänzung der Tagebücher benutzt. Die erwähnten Briefe 



Vitt Vorwott 

an Professor Br. Peters sind, soweit sie nicht Personalien 
enthalten, fast vollständig zum Abdruck gebracht. 

Was meine Arbeit selbst betrilft, so konnte dieselbe bei 
der Beschaifenheit der Tagebücher nicht, wie ich zuerst 
gehofft hatte, eine nur redactionelle sein. Der einfisiche 
Abdruck der Tagebüclicr hätte, auch bei weitgehenden 
Streichungen, ermüdend auf den Leser wirken niiissen. 
Deswegen entschloss ich mich, die erzählende Fonn zu 
wählen, welche es ermöglichte, die zerstreuten, doch sach- 
lich zueinandergehürigen Notizen und Bemerkungen im 
Zusammenhang zu geben und gleichwol überall, wo es mir 
wünschenswerth erschien, Buchholz selbst sprechen zu lassen. 

Den Herren Professoren Peters und Braun bin ich für 
die Bereitwilligkeit, mit der sie mir die in ihrem Besitze be- 
findlichen Briefe mitgetheilt haben, sehr dankbar; Herrn 
Professor Braun trifft mein Dank leider nicht mehr unter 
den Lebenden. 

Ganz besonders fühle ich mich aber Herrn Professor 
Zaddach dafür zu Dank verpflichtet, dass er die für alle 
Zoologen wichtigen Mittheilungen Buchholz' über Termiten 
und Ameisen mir in freundlichster Weise zur Veröifent- 
lichung übergeben hat. 

Ich hege die Ho&ung, das Buch werde trotz seines 
leider etwas verspäteten Erscheinens nicht nur bei dcMi 
Freunden des verstorbenen Reisenden, sondern auch bei 
allen denen eine freundliche Aufnahme finden, welche sich 
für die Erforschung der bisher yerschlossenen Länder West- 
Afrikas interessiren. 

Elberfeld, im November 1879. 

Carl Heinersdorif^ 

Pastor. 
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Jtteinhold Wilhelm Buchholz wurde am 2. October 
1837 zu Frankfurt a. d. 0. sfoborcu, woselbst 8oin Vater, 

Wilhelm r)ii(liholz , Divisioiispredigcr war. Seine ^futtci', 
Maria geborene von Schmeling, war die Tochter des Oberst- 
Heutenants Wilhelm von Schmeling daselbst. 

Keinliolcrs Jn^^cnderiimerungcii rcirliton jedoch lucht 
bis in die Zeit dos frankfurter Aufenthalt:; zm'üok. denn 
in seinem fünften Jahre folgte sein Vater einem Uufe als 
Pfarrer an die idyllisch gelegene, als einer der schönsten 
Tinikte des Samlancles bekanntem Kirclie .hulitten, eine Stunde 
westlich von JVonii^sbcri; in ()stpr(Missen. Das war ein Auf- 
enthalt wie geschaffen für ein Kindergemüth, wie Reinhold 
es hatte. Damals pfiflF noch keine Locomotive an dem stillen 
Orte vorüber; nur Sonntaj^s und an schönen Somniertagen 
belebten Spaziergänger und Spazierfahrer aus Königsberg 
das sonst einsame Dorf. 

Von dem Hüchel, auf dcMU die Kirch»^ mit dem s]>it7on 
•Thurm zwischen alten herrliclien Linden licjj;!. schaute man 
weit hinüber bis zum Frischen Haü' und bis zu der dunkel 
und märchenhaft lockenden Kapornischen Heide, in deren 
Wäldern noch di(^ imiiier selteiua* werdenden, lnui;l)einiii;en, 
gewaltig behörnten Elche hausen. Der Pfarrgarten stiess 
fast unmittelbar an einen wundervollen Ijaub- und Nadel- 
holzwald mit reichlichem Buschwerk, weitbcrülimter Flora 
und reicher Insektenfauna. 

1* 
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Aus Buchholz' Leben. 



Da konnte nun Rcinliold mit seiner um ein Jahr Jün- 
gern, von ihm stets zärtlich geliebten Schwester Adelheid 
nach Herzenslust umherschweifen und seiner schon in den 
Kindheitsjahren sich kundgebenden Neigung, das Leben in 
der Natur still zu belausclien, ungestört nachgehen. Da- 
neben verstand es der Vater, den stillen Knaben zum Lernen 
anzuregen, sodass derselbe bald sehr erfreuliche Fortschritte 
machte. Nie gab er seinen Aeltern Veranlassung, ihn zu 
schelten oder zu strafen; war er nicht im Walde, so sass 
er gewiss bei den Büchern und studirte begeistert Oken's 
Werke, die er in der Bibliothek seines Vaters fand. Schon 
in seinem elften Jahre schrieb er ein kleines, di'amatisclies, 
humoristisches Stück, das er aber später selbst vernichtete, 
als er einmal merkte, dass die Aeltern es in Freundeskreisen 
mittheilten. Auch die Freude an guter Musik wurde schon 
damals in ilim geweckt, denn es gab für die Jünder nächst 
dem Umherschweifen draussen kein grösseres Vergnügen, als 
dem Gesänge der Aeltern, besonders der in hervorragender 
Weise musikalisch bega])ten Mutter, zu lauschen. 

Leider wurde dieses herrliche Kinderleben bereits im 
Jahre 1848 jäh zerrissen durch den Tod des Vaters, welcher 
im Alter von erst zweiundvierzig Jahren an den Folgen 
eines typhösen Fiebers starb. Die Witwe mit ihren sieben, 
zum Theil noch ganz kleinen Kindern zog nun, um auf diese 
Weise die Erziehung derselben zu ermöglichen, nach Kö- 
nigsberg, wo Reinhold bereits in die Gymnasialquarta auf- 
genommen werden konnte. Doch durfte er zu seinem 
grössten Schmerz nicht bei der Mutter bleiben. Der treueste 
Freund seines Vaters nämlich, der Kreis-Bauinspector Becker 
in Königsberg, welcher auch Voi-mund der Kinder geworden 
war, nahm, um der mittellosen Mutter das Leben zu er-^ 
leichtem, Eeinhold ganz in sein Haus, in der Absicht, ihn 
zusammen mit seinen Söhnen zu erziehen. Trotz der herz- 
lichen Liebe aber, mit der dies geschah, wollte es nun mit 
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dem bisher so leicht vorwärts gekommenen Reinhold nicht 

recht Jüchen, und er konnte sich, verwnlint durch den l'ntor- 
richt beim Vater, nur schwer iu das JSchulleben schicken. 
Dagegen entwickelte sich in diesen ersten Schuljahren and 
* im Umgange mit den jungen Beckers in Reinhold eine 
Wiinderhist und ein Trieb zu reisen, der durch keine Mühen 
und Entbehrungen geschwächt werden konnte. Die Strand- 
reisen an der Ostsee, welche von Königsberg aus yon diesen 
Knaben in den Schulferien mit den allerdiirftigsten Gehi- 
rn itteln unternummen wurdeu, bei denen anstrengende 
Märsche, billige Nachtquartiere auf Heuböden und in Scheu- 
nen und einfachste Kost Bedingung waren, ermüdeten auch 
die scheinbar stärkern Naturen, licinhuKl aber niclit. Kr 
behielt seinen guten liumor auch bei völliger Erschüpt'ung. 
Diese Strandpartien sowie später ein Tierwöchentlicher Auf- 
enthalt mit der Becker'schen Familie in Lochstädt, einem 
Schlosse des ehemaligen Deutschen Ordens zwischen Pillau 
and Fischhausen, endlich eine Reise nach Rügen in gleicher 
Gesellschaft nährten den Naturforscher- und Reisetrieb imd 
gaben seinem Wesen ein Seimen nacli dem Meere und Uber 
dieses hinaus. Bei allen diesen Kahrten fehlten iieinhold 
nie ein Schmetterlingsnetz, ein Insektenkasten, eine Bota- 
nisirkapsel u. dgl. Mit Mühe und Noth nur konnte ihm 
von seinen Reisegefährten unterwegs eine Insektennadel ab- 
gerungen werden, um eine unvorhergesehene OH'euherzigkeit 
in einem Kleidungsstück für eine kurze Zeit zu verbergen. 
Das war nicht Mangel an Gutmüthigkeit, die ihm in hohem 
Gi'ade innewohnte; seine Jugendgefährten waren überzeugt, 
er fürchtete die Entweihung seiner Schätze. 

Weil es, wie schon ermhnt, in dieser Zeit mit dem 
Fortkommen in der Schule nicht völlig nach \Vunsch ging, , 
so meinte Herr liecker, ^velcher bald dara\if nach Berlin 
versetzt wurde, es würde für Reinhold vortheilhaft sein, 
wenn er in ganz neue Verhältnisse verpflanzt würde, und 
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Aus liucliholz' Lüben. 



80 nahm er ihu iu väterlicher Fürsorge nach Berlin mit 
und brachte ihn dort in dem Alumnat des Joachimsthaler 

GyiiiiKtsiums unter. Ks liätto scliwurlicli (;in l'latz j^cfimden 
werden können, welcher für iieiuhold's tiefiuucrliclies , ge- 
mäthvolles Wesen unpassender gewesen wäre als diese An« 
ßtalt. Nirgends begegnete er hier wohlwollender, entgegon- 
kumuicndcr Liebe, welelicr der blasse, schweigsame, ge- 
dankenvolle Knabe doch ebenso sehr bedurfte wie der Luft 
zum Athmen. Ueberall trat ihm das strenge Anstaltsgesotz 
entgegen, <l:is lediglicli nach der Nonn des Buchstab(Mis, olmo 
lieriieksiehtigung der individnellen Kigenthümliekeiten ge- 
handhabt wurde und auch die Beschäftigungen der Knaben 
während der schulfreien Zeit völlig gleichartig einzurichten 
suchte. lUnnhold :i])er bedurfte aueli schon als Knabe einer 
gewissen Freiheit, um zu wachsen und zu gedeihen; und diese 
fehlte ihm hier ebenso wie die Liebe. Seine Passionen 
waren seinen Altersgenossen im Alumnat unverständlich 
und zognn ihm, wenn er alle seine freie Zeit gebrauchte, 
um Schmetterlinge zu züchten und Mäuse, Igel und anderes 
Gethier zu beobachten, Spott und Neckereien zu, gegen die 
er sich scheiiibai- gleichgültig verhielt, während sie ihn tief 
verletzten. Auch die Zuneigung seiner dortigen Lehrer hat 
er nie recht gewinnen können, obwol er von Klasse zu 
Klasse fortschritt, und so hat er diese Zeit im Alumnat 
stets für die allerungliicklichste seines ganzen Lebens ge- 
halten. Nur mit lugrimiu und innerer Empörung vermochte 
er selbst nach langen Jahren von diesem Aufenthalt zu be- 
richten, und man muss es als ein Glück für seine Entwicke- 
lung betrachten, dass ein in seinen nächsten Wirkungen 
allerdings höchst peinlicher Vorfall ihn aus diesen Ver- 
hältnissen herausriss. 

Es waren in seiner Klasse Unordnungen gegen die 
Disciplin vorgekommeu, und der Anstifter derselben sollte 
hart bestraft werden; aber niemiaEd verrieth diesen. Der 



Digitized by Google 



Im Alumnat des Joachimsthaler Gymnasioms. 



7 



gekränkte Lehrer bot nun alles auf, dies Schweigen zu 
brechen; doch seine Mühe war vergeblich. Endlich suchte 

er bich den iiussorlicli nnsclicinbareii, kränklich und bhiss 
aussehenden, stillen Keinliold zum Sündenbock aus. £r 
solle und müsse reden 1 Man peinigte ihn durch Drohungen, 
stellte ihn vor die Conferenz, sperrte ihn ins Carccr, ja 
man schhig ihn; aber Ueinhold, obwol er bei seiner AVabr- 
heitsliebe zugab den Thäter zu wissen, schwieg. Da schaffte 
man sich wenigstens die Genugthuung, Reinhold seiner 
Mutter, einer Witwe in scliwereu Sorgen, mit einem Be- 
gleitbriefe gebrandmarkt zurückzusenden. Dieses Scbrift- 
stück besagte, dass lieinhold's Charakter ein verdorbener 
sei, dass er ferner überhaupt schwerlich je etwas leisten 
werde, die Mutter möge ihn nur avorläulig bei sich liolz 
hacken lassen U 

Heinhold selbst war trotz dieser bittem Kränkung ruhig 
und gefasst und bat seine Mutter in rührender Weise, sie 
möge ihn nur die Schule nunmehr in ivönigsberg weiter 
besuchen lassen. Der damalige, in weiten Kreisen hoch- 
angesehene Director des Gollcgium Fridericianum, Dr.Horkel, 
l»ewäbrt(! auch in diesem Falle seinen pädago<^iscben Scbarf- 
blick; er ualim sieb des Verleumdeten in liebenswürdigster 
Weise an, und bald wurde Beinhold, der zur Secunda zu- 
gelassen worden war, der Stolz des Gymnasiums. 

Damals besuchten ich, der Sclireiber dieser Zeilen, und 
mein Bruder Gottfried das Altstäd.tische Gymnasium zu 
Königsberg. Schon vor Beinhold^s Zurückkunft dorthin 
war seine Mutter in tiefster Traurigkeit zu uns gekommen 
und hatte uns gebeten, uns ibres Sohnes auzunebmen, damit 
er nicht wieder durch böse Gesellschaft verführt werden 
möchte. Wir gingen an dem* Tage seiner Ankunft in die 
Wohnung der Frau Pfarrer und erwarteten nach der uns 
gewordenen Beschreibung einen bösartigen, abstosseuden 
Jungen zu finden. Aber wie angenehm wurden wir ent- 



3 Aus Bnohholz' Lobon. 

täuscht! Es war nocli nicht eine halbe Stunde vergangen, 

so hatten wir die innigste Freundschaft fijeschlossen, welche 
nur der Tod hat lösen können. Zwischen uns dreien ist 
niemals seitdem auch nur ein ernsteres Misverständniss, 
geschweige denn eine Verstimmung eingetreten. Das, was 
uns zuvörderst verbjind, war die Liebe zur Natur. ^Vir 
Brüder sammelten Mineralien, Versteinerungen, Tfianzeu 
und Insekten; Beinhold that nicht nur dasselbe und flösste 
uns namentlich durch seine saubere und geordnete Käfer- 
sammlung Uespect ein, sondern er brachte uns auch ein 
solches Verständniss und Wissen in diesen Dingen entgegen, 
dass wir ihn schon in den nächsten Tagen im Triumph, als 
seltene Acquisition, zu unserm i^eliebten naturwissenschaft- 
liclieu Lehrer am Altstiidtischen Gymnasium, Dr. Julius 
Schumann, führten. Die Lehrer erkannten bald den vor- 
trefTlichen Kern in dem jungen Manne. Namentlich der 
damalige Oberlehrer am Collegium Fridericianum , jetzige 
Director des Königlichen Zoologischen Museums in Königs- 
berg, Professor Dr. Zaddach, hatte Freude an dem natur- 
wissenschaftlichen Genie seines neuen Schülers und wandte 
ihm s(!ine Freundschaft zu, die er ihm bis zuletzt aufs in- 
nigste bewahrt hat. 

Nun begann für Eeinhold ein neues, glückliches Leben 
in dem Hause seiner ^lütter und im Zusammensein mit 
seiner Schwester Adelheid und den Jüngern Geschwistern. 
Mein Bruder und ich waren fast täglich in dem trauten 
Kreise; im Sommer machten wir in den Freistunden mit 
Reinhold Kxcursionen, im Winter lauschten wir meistens 
der schönen Musik, die es fast täglich dort zu hören gab. 
Denn auch die Mutter der Frau Pfarrer JBuchholz, die ver- 
witwete Frau Oberst von Schmeling, war mit zwei unver- 
heiratheten Töchtern in dasselbe llans gezogen, und weil 
alle mit vorzüglichen Stimmen begabt waren und auch 
fertig Klavier spielten, so wurde viel und nur gute Musik 
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geti'iebeii. Diiss lUdiilwld in dan Fericu stets mit uns aufs 
Land nach Hause fuhr, yerstand sich ganz von selbst, und 
diese Fahrten sowie die Streifzüge über den heimatlichen 
See und durch die umliegenden Wälder gehörten zu unseru 
hebsten gemeinsamen Jugenderinneruugen. 

Ostern 1857 hestand Reinhold seine Maturitätsprüfung 
aufs glänzendste und ging dann sofort nach Berlin auf das 
Friedi"ieli-\Vilhulnis-lnstitut, die sogenannte Tepiniere. Da 
seine Mutter ihm die Mittel für das theuere Studium der 
Medicin nicht gewähren konnte, hot der Eintritt in diese 
Anstalt ihm die einzige M()glichkcit, seinen Studienplan 
auszuführen. Leicht wurde ihm dieser Schritt uicht, und 
es ist ihm auch, obwol er mit seinem Stubenkameraden ein 
angenehmes Verhaltniss hatte, nie behaglich in der Anstalt 
gewesen. Er fühlte sieh in seinem umfassenden, mit grosser 
Vorliebe auf die beschreibenden Naturwissenschaften, na- 
mentlich die Zoologie, gerichteten Streben durch die Zwangs- 
Cüllegien l)ei ihm theilweise unsympathischen Lehrern sowie 
durch die exercitienreichc Hausordnung beschränkt und ah- 
gestossen. Obwol ich damals gleichfalls in Berlin studirte 
und in der Nähe des Instituts wohnte, konnte ich ihn doch 
nur höchstens wöchentlich einmal ungestört sehen. Dennoch 
brachte diese schwere Zeit ihm einen ganz besondern Yor- 
theiL Schon lange bedurfte er zu seinen eingehendem 
Studien eines grössern und guten Mikroskops, ohne die 
Hoüuuug zu haben, vorderhand ein solches erlangen zu 
können. Da vernahm er, dass die von ihren Reisen in 
Innerasien heimgekehrten Gehrüder Schlagintweit nach 
einem mit den erforderlieluMi Kenntnissen ausgerüsteten jun- 
gen Mann suchten, welcher beim Ordnender mitgehraehten 
grossen botanischen Sammlungen ihnen behülflich sein 
könnte. Keinhold wurde ihnen empfohlen, angenommen 
und arl)eitete nun täglich mehrere Stunden unter den 
Püanzenkisten mit dem grössten üafer und Interesse. So 
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Aus Buohholz* Leben. 



verdiente er eich eine ganz ansehnliche Summe Geldes, die 

er, oliiic {iiicli Hill- das (icriiigbtü davon seiuem Vergnügen 
zu opfern, dazu anwandte, sich ein grosses Nachet'sches 
Mikroskop mit allen Nebenapparaten aus Paris zu ver- 

sclirc'ibcn. Mit diesem vorzügliclicii Instriiment Iiat er fast 
alle seine späteru, mannichi'altigen mikroskopischen Arbeiten 
gemacht. 

So vergingen fünf Semester in Berlin. Aber langer 

hielt liueldiolz es in dem Institut nieht aus; hatte er sich 
doch schon mit diesen fünf tSemesteru für fünf Jahre Mi- 
litärdienstzeit gebunden; zögerte er noch länger, so musste 
er fürs ganze Leben Militärarzt bleiben; und so schön diese 
Aussiclit für manchen andern jungen Mediciner sein mag, 
für Buchholz bedeutete sie doch das Aufgeben seiner liebsten 
Hoffnungen und Pläne, nämlich ohne andere Rücksichten 
nur seinen Studien obzuliegen. Kiner der Ih'üder seiner 
Mutter sicherte ihm eine Unterstützung zu, und so verliess 
er Berlin, um in Königsberg seine Studien zu vollenden. 
Dort hatte inzwischen mein Bruder die Universität bezogen 
und btudirte eifrigst Medicin und Botanik. Mit diesem 
zusammen miethete Buchholz ein ganz kleines Häuschen 
mit drei Zimmern, von denen eins für mich reservirt wurde, 
weil ich kurz darauf gleichfalls nach Königsberg zurück- 
kehrte. Jjuchhülz ging nun mit wahrer Lust, unter freund- 
schaftlicher Anleitung seiner von ihm sehr verehrten Lehrer, 
der Professoren Zaddach, von Wittich und Caspari, die ihn 
auch vielfach in ihre Häuser zogen, an tiefere Studien, 
wobei er mit einigen seiner Gommilitonen, vor allem mit 
den jetzigen Professoren Grünhagen in Königsberg und 
Waldeyer in Strassburg, Vregen erkehr hatte. Namentlich 
unser Häuschen, besonders die Stube meines Bruders, war 
fast täglich der Sammelpunkt der jungen Leute, die mit 
eifrigstem Interesse gegenseitig ihre Studien verfolgten. 
Daneben absolvirte Buchholz mit Leichtigkeit seine medi- 
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cinischen Exauüua und erlangte aui 11. Mai 18G1 die nie- 
diemische Doctorwürde. Bald darauf wurde er Assistent 

für Physiologie beim Professor von Witticli. 

Von den in dicsur Zeit eutbtaüdeiieu Arbeiten ist zu- 
nächst zu nennen seine Gaspari gewidmete Dissertation 
,,7)(? periostei trai/sjjfantcUionihus^*. Die dazu nothwendigen 
üpLT.-itioneu wurden von IJncliliolz und meinem Ihuder 
wäiiiend der grossen boiumei'ferieu au Hunden und Kaniu- 
eben, zum grössten Jammer meiner Mutter, ausgeführt. 
Wir hatten damals eine ganze Klinik operirter Thiere zu 
Hause. Die betreficudc i)ibsertatiou wurde darauf um- 
gearbeitet und unter dem Titel „Einige Versuche über 
künstliche Knochenbildung" in dem „Archiv für patholo« 
gische Anatomie und >i(dof:^ie'' von \l. N'iicliow (lS(ii>)* 
veröfl'entlicht. Gleich daiaut folgte eine für die Kenntniss 
der Würmer wichtige Arbeit: „Beiträge zur Anatomie der 
Gattuni^ Km liyträus nebst Angabe der um Königsberi^ vor- 
kommenden Formen derselben", welche in den Sehrilten 
der Physikalisch -ökouomischen Gesellschaft zu Königs- 
berg ^ zum Abdruck gelangte. 

„Schon in dieser Schrift", so urtheilt Professor L. Lan- 
dois in Greifswald iu einem dem verstorljeueu Freunde 
gewidmeten Kachruf, „zeichnet sich Buchholz aus als ge- 
wandter Zergliederer, scharfsinniger Beobachter, trefflicher 
Ki'inier des Mikroskops und jMeister iu der bildlichen Dar- 
stellung/* 

Am 9. Juni 1862 sollte unser schönes Zusammenleben 
einen harten Schlag erhalten. In den Pfingstfeiertagen 
waren Buchholz und ich verreist. Als wir nichts ahnend 
zurückkehrten, fanden wir meinen Bruder zu unserm Ent- 
setzen todt. Er war beim Baden verunglückt. 



' Bd. XXVI, S. 78, Tai". IV. 

' Jahrgang III, 1062. 38 ^citon mit 3 Tafeln oolorirtor Abbüdungen. 
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Um so inDiger schlosseu wir beide uus uuu aneiiuindcr 
und gelobten uns, einander nicht zu verlassen, solange die 
Verhältnisse es gestatten würden. Wir bezogen eine andere 
Wohnung und lebten in vollkonunenster Gütergemeinschaft. 
Während ich Gefängnissprediger wurde, musste lieinhold 
seiner Militärpflicht genügen und wurde als Arzt bei den 
Kürassieren eingestellt. Da er ausser jenen fünf Jahren als 
Aeciuivalent für den Aufenthalt in dem Friedi'ich-Willielms- 
Institut noch den gewöhnlichen einjährigen Dienst abzu- 
leisten hatte, so warteten seiner nunmehr sechs volle Jahre 
IMilitiirdicnstzeit. Die ReitUbiingen und der übrige Dienst 
uabnieu täglich die besten Arbeit&stuiiden in Anspruch und 
machten ihn so müde, dass er abends kaum angestrengt 
arbeiten konnte. Und dabei drängte es ihn mit Macht, an 
neue Aufgaben zu gehen. Was sollte unter solchen Um- 
ständen aus der ersehnten akademischen Laufbahn werden, 
und wie sah es vollends mit seiner Lieblingswissenschaft, 
der Zoologie, aus! Diese innere Lage brachte ihn oft fast 
zum Verzagen, denn er hielt es für völlig unmöglich, vom 
Militärdienst loszukommen. Dennoch entstanden auch in 
dieser Zeit einige nicht unwichtige Arbeiten. Angeregt 
durch die gleichzeitigen Arbeiten Waldeyer's ü])er die fei- 
nere Structur, Ursprung und Endigung der Nerven der 
Vertebratenf unternahm er die histologische Erforschung 
des Nervensystems der Weichtbiere, eine Aufgabe, die er 
in glänzender Weise löste in seiner Arbeit (^Bemerkungen über 
den histologischen Bau des Gentrainervensystems der Süss- 
wassermoUusken» («Archiv für Anatomie, Physiologie und wis- 
senschal'tliche Medicin» von lieichert und Du liois-Keymond, 
1863, S. 234— 264; 260—309, mit 4 Tafeln). Eine kleinere 
Arbeit in demselben Archiv «Ueber die Mikropyle von Os- 
merus eperlanusit (1863, S. 71 — 81, mit Tafel) und «Nach- 
trägliche Bemerkung über die Mikropyle von üsmcrus eper- 
2anttö» (daselbst 3ü7 — 612) deckt die anatomischen Ver- 
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häitnisse der für die Befruchtung wiclitigeu Mikropyle bei 
Osmeras auf." ^ 

Bei einem Spassier gange, den wir am 14. Mai 1864 ge- 
meinsam nach dem schönen Willkye machten, entdeckte 
Beinhold in einer kleinen Wasserlache dicht am Gasthause 
einen in Preussen noch nicht gefundenen Phyllopoden, der 
sich als der von Dybowski zuerst gesehene Bramhipns 
Grubii erwies und den er nacli den surgtältigsten Beobach- 
tungen in den Schriften der Physikalisch- ökonomischen 
Gesellschaft zu Königsberg (Jahrgang V, 1864, S. 93 — 108, 
nebst Tafel) beschrieb. 

Von allen Seiten erntete Reinhold Anerkennung und 
Loh in Bezug auf seine Arheiten; um so niederschlagender 
aber war für ihn das Gefühl , sich nicht mit seiner ganzen 
Kraft auf weitere Arbeiten werfen zu künnen. Das brachte 
mich denn auf die Idee, den Versuch zu machen, oh nicht 
Reinhold durch einen Gnadenact des Königs Ton dem Mi- 
litärdienst befreit werden konnte. Ich entwarf das betref- 
fende Bittgesuch, worin Kcinhold Seiner Majestät vorträgt, 
dass er trotz des hesten Willens zum Militärarzt nicht ge- 
eignet sei, während er mit seinen wissenschaftlichen Lei- 
stungen dem VaterLinde besser zu dienen sich in aller lie- 
scheidenheit im Stande fühle. Es dauerte lange, ehe Beinhold 
sich entschloss, dies Papier zu unterschreihen und einen 
allerdings aussichtslos erscheinenden Schritt zu thun. Aber 
endlich that er es doch; sofort wurden sämmtliche bereits 
gedruckte Arbeiten der Eingabe beigefügt und dieselbe 
abgeschickt. Und siehe da, sie ward gnädigst angenommen, 
es wurden Gutachten über die Leistungen Reinhohrs von 
Yirchow und andern competenten Männern der Wissenschaft 
eingefordert, und nach wenigen Wochen (im Spätsommer 
des Jahres 1864) erhielt er die ersehnte Entlassung aus 



^ L. Laudois, a. a. 0. 
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dem Militärdienste. Den Tag, an welchem diese iVolie liot- 
schaft anlangte, begingen wir festlich, und lieinliold brachte 
in tiefster Dankbarkeit seinem Könige den Toast ans. Es 
war das letzte Fest, das wir in Königsberg feierten; bald 
daranf erhielt ich einen liuf als Pfarrer nach ( Iross-Schönau, 
und fast gleichzeitig er einen solchen nach Greifswald an 
das dortige Zoologische Museum. 

Als ' nämlich durch den Tod des verdienstvollen greifs- 
walder Helminthologen Greplin die Stelle des Gonserva- 
tors am Zoologischen Museum der üniversitöt vacant ge- 
worden war, bewarb sich Bnchholz nm dieselbe und hatte die 
Freude, im Herbst 18G4 sein neues Amt anti*eten zu können. 

Nun war ihm die Bahn geöffnet, seinem Lieblingsfache, 
der Zoologie, alle seine Kräfte zu widmen. Seine Mutter 
und Schwester folgten ilim nach Greifswald. Nachdem ihn 
in den ersten Zeiten vorwiegend das Sammeln einheimischer 
Thiere und eingehende Studien auf dem Museum gefesselt 
hatten, unternahm er im Herbst 1805 seine erste Studien- 
reise. Vorbereitet durch das Studium der dänischen Sprache 
und der Fauna der nordischen Küstenregionen, begab er 
sich nach der norwegischen Küste, um vornehmlich in 
Ghristiansand dvu r)eo])achtungen der Seethiere o])Zuliegon. 
Blieb zwar die Ausbeute für die Sammlung liinter seiner 
Erwartung zurück, so gelang ihm doch im September ein 
überaus interessanter Fund. Er hatte nämlich das Glück, 
im Innern eines Rtinkenlüsslers, Jialamis ovnhirfs Lmh, eine 
neue Gattung parasitischer Isopoden zu entdecken. Dieses 
der Familie der Bopyriden angehörige neue Geschlecht 
nannte er Hpm?07?7snts', als dessen Artre]n':isent«int Jlr- 
mionisciis Balani als neue Specics aufgeführt wurde. In 



' Ich ciiin» von ])ior den S. 11 ('rwiUiiiI cii Kaclii-ur dos Pro- 
fessors Landois, wcLlicr in seiiiPin ersten Theile meistens nach 
meinen Aufzeichnungen abgefasst wurde. 
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der Abhandlung „lieber JLvtianiscus, eine neue Gattung 
parasitischer Isopoden** („Zeitschrift für wissenschaftliche 
Zoologie" von Siebold und KcilHker, Bd. XVI, I86i), mit 
2 Tafelu) wird das seltsame Thier und seine innere Orga- 
nisation genau beschrieben und über seine Zergliederung 
finden sich eingehende Angaben ; die Abbildungen sind vor- 
trefflich. Die gesainmtc Ausbeute an Thioren, welche er 
auf dieser mit eigenen Mitteln unternommenen Heise ire- 
sammelt hatte, überliess er dem Museum der Hochschule 
als werthvolles Geschenk. 

Nachdem er in demselben Jahre 1805 von der philoso- 
phischen Facultät in Königsberg wegen seiner hervorragen- 
den Arbeiten honoris causa zum Docfor phüosophiae pro- 
moyirt worden, habilitirte er sich als Trivatdocent für 
Zoologie. * 

Die nächstfolgende Zeit nach der norwegischen Reise 
beschäftigte ihn noch das Studium der parasitischen Mil- 
ben, von denen sich von Creplin's und Schilling's Zeiten 
her ein werthvolles Material in dem greifswaldcr Museum 
Tor£and. Die eingehende Bearbeitung desselben lieferte 
das erfreuliche Resultat, dass 21 neue Arten, der Gattun«; 
bmmlciclms angehürig, entdeckt wurden. In einer grüs- 
sern Arbeit: „Bemerkungen über die Arten der Gattung 
Jkmaleiehus Kock^^, welche, mit 7 Tafeln ausgestattet, schon 
im Jahre 18f>9 in (h'ii ..Nova acta aendeniiae eaesareae 
Lcnpoldiuo-Carolinae naturae curiosorum Ihl. XXXV, 
56 Seiten stark, erschien, finden sich die folgenden neuen 
Arten beschrieben und abgebildet, nämlich: Dermaletchtts 
ro.sirdfus: I). Landoisii; stylifir; />. anfjxh'h's-: 7). Iht- 
lahis; B. Limosae; B. gaUhtülae; B, elongaius; B, UaliaHi: 
D. attmuatus; D. Glandarii; Z>. Colunilme; B. Puffini; B, 
Alucovrs; B. ahhrcriaiiis: 7). Pici wnjor?s; 7). Stri(/?s ofi: 
B, mucroftatns; B. Fürsienher(jii\ B, Stellarü; B, Phae- 
Ums. 



t 



16 Aus liuchholz' Leben. 

Während des preussisch-österreichischen Krieges 18G6 
war Buchholz in einem Lazareth, vorzugsweise in Böhmen, 
als Assistenzarzt thätig. 

Nach dem Friedensschhissc iKich Hause entlassoii, ciit- 
wart" er sofort den Plan zu einer neuen wissenschaftlichen 
grossem Beise. Auch diesmal hatte er die Mittel hierzu 
yon seinem kleinen Gehalte sich erspart. Das Reiseziel 
war Neai)el, woselbst er vom April bis Juni 18G7 in an- 
gestrengtester Weise sammelte und forschte. Die Ausbeute 
war eine ganz bedeutende, und sämmtliche Thiere schenkte 
er in uneigeiAützigster Weise dem Museum in Grcifswald. 
Auch in Neapel gelang ihm manche schöne Entdeckung auf 
dem Gebiete der Crustaceenkunde, die ihn überhaupt vor- 
nehmlich anzog. Er entdeckte sieben neue, innerhalb der 
Ascklien lebende Arten parasitischer Cruster, welche er 
in seiner Arbeit „Beiträge zur Kenutniss der innerhalb 
der Ascidien lebenden parasitischen Crustaceen des Mittel- 
meeres*' in der „Zeitschrift für wissenschaftliche Zoologie" 
beschriel) und auf sieben ( olorirten Tafeln abbildete (a. a. 0., 
Bd. XIX, 1869, S. 99— 1Ö5). Ausserdem stellte er das neue 
Grustergeschlecht Gmioilclpliys fest. Die sieben neuen yon 
ihm entdeckten Arten nannte er: Notoddphi/s mcditerrauca; 
iV. pmüla; Doropygus pnllus; Botachus fus/J'ormis; No- 
topferophorus ehngtxtus; Gonioddphys triganus; Lichomolgus 
ehngatus. 

Eine Frucht des Aufenthalts in Neapel war auch seine 
Arbeit „Zur Entwickelungsgoschichte von Alciope** mit 
einer Tafel („Zeitschrift für wissenschaftliche Zoologie 
P»d. XIX). Er nannte die von ihm entdeckte Larvenform, 
in Anerkennung für die Unterstützung, welche Professor 
Panceri in Neapel ihm hatte angedeihen lassen, Aldcpina 
Paneerü, 

Um die Zeit der Ausarbeitung dieser Schriften fasste 
er im Verein mit Professor Dr. L. Landois den Plan, den 
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so scliwicri.i; /u cnnitti'liiden anatomiscli-histolo^^ischcii Bau 
der Araneiden zu ermitteln. Als Object wurde die gewölin- 
liche Kreazspinne hierzu ausersehen. Die Untersuchungen 
kamen zum vollen Abschluss zunächst nur in Betreff der 
Spiniiapparate, während in l>etreft* der andern Organe viel- 
fältige Aufzeichnungen und Skizzen reservirt bleiben mussten. 
Die Resultate wurden veröffentlicht in der Arbeit: „Anato- 
mische Studien über den Bau der Araneiden von Dr. R. 
Buchholz und Dr. L. Landois ; I. l eher den Spinnapparat 
von Epeira diadema^\ im „Archiv für Anatomie, Physio- 
logie und wissenschaitliche Medicin" von Reichert und 
Du Bois-Keymond (18()8, S.24() — 25r>), mit 2 Tafeln in Kupfer. 
Diese Arbeit wurde weiterhin für Buchhol/ die Veranlas- 
sung zur Ausarbeitung seiner umfangreichen mit vielen 
Tafeln ausgestatteten Schrift „lieber die Spinnwerkzeuge 
der verschiedenen Spiunengattungen". 

Bald nachher veröffentlichte er in Gemeinschaft mit 
Professor Munter die Arbeit „lieber Boianus impravisus 
Dartv.j var. GrijpJiicus Miuitcr^ Beitrag zur earcinolo- 
gischen Fauna Deutschlands'', in den „Mittheiluugen aus 
dem naturwissenschaftlichen Verein von Neuvorpommern 
und Rügen" (I. Jahrgang, Berlin 1869). Er lieferte von 
dieser Ai'beit den zweiten Theil, die „Entwic-kelungsge- 
schichte^S mit 2 Tafeln, in welchem er das Entstehen 
dieses Thieres vom £i bis zu den beiden Naupliusstadien 
genau studirle und besehrieb (S. 14 — 4()). 

Allbekannt ist die Theilnahme Ilcinhold Buchholz' an 
der Zweiten Deutschen Nordpolarfahrt in den Jahren 1869 
und 1870. ^ Auf das sorgfältigste vorbereitet durch ein 



* „Die Zweite Dcntscho Nordpolarfahrt in den Jahren 18^)0 und 
1S70 unter Führunp: des Kapitän Karl Koldcwey. Herans«;e<?cben von 
dem Verein für <lic Duutachc Nordpoiarfahrt iu Jircuieu'' (2 Bde., 
Leii'iiig 187^> — 71). 

Baohbolz' Beisen in We&tafrika. 2 
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emgehendes Stadium der arktischen Thierwelt, ausgerüstet 

mit Mikroskop, Lupen, Zergliederungswtu-kzeiigen, Reagen- 
tien und Waü'en, die er abermals aus seinen P^rsparnissen. 
sich erworben, yerliess er Anfang Juni Greifswald. Pro- 
fessor L. Landois begleitete ihn bis Berlin, wo sie gemein- 
sam die Antiquariate nach Literatur arktischer Thiere 
durchsuchten und noch viel werthvolles literarisches Ma- 
terial zusammenschamen. 

Das Schicksal der Hansa, welcher der d.imals 32 Jahre 
alte Forscher zugetheilt war, ist frisch in jedermanns Ge- 
dächtniss. Alles war yerloren: Sammlungen, Au^eichnungen, 
Abbildungen, Bücher, Instrumente. Die fürchterliche Fahrt 
der muthigen Hansa-Männer auf der Eisscholle über zwei- 
hundert Tage hindurch sollte namentlich durch folgenden 
UnfEtll sich noch trauriger gestalten. „Ein Ereigniss'^ — 
so sagt der Bericlit — „welches Anfang März eintrat, be- 
trübte uns sehr; unser Dr. Buchholz, welcher sich bisher 
in allen Momenten der Gefahr muthvoU und entschlossen 
gezeigt hatte, wurde trübsinnig, und es entwickelte sich bei 
ihm ein Nervenübel, das ihn erst in der Heimat wieder 
verlassen sollte.^^ Zum ewigen Angedenken nannten seine 
Gefährten jene weitvorspringenden, drohenden Klippen der 
grönländischen Küste südlich der von ihnen so getauften 
„Schreckensbucht" zwischen dem 34.° und 35.° westl. L. 
und dem 66.'' und 67.** nördl. Br., welche die Scholle am 
9. Januar passirte, „Gap Buchholz*^ 

Trotz des namenlosen Unglücks, das den kühnen For- 
scher übermannt hatte, sollte Buchholz' Name mit den 
Ergebnissen dieser denkwürdigen Beise in hervorragendster 
Weise verknüpft werden. Waren auch seine eigenen Samm- 
lungen verloren gegangen, so bot sein Reisegefährte von 
der Germania, Professor Dr. Pansch in Kiel, die von ihm 
gesammelten Crustaceen Buchholz zur Bearbeitung an. 
Vieler Einzelheiten wusste sich letzterer überdies selbst 
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noch zu (mtsiuuen. Das von ihm geführte, noch erhaltene 
Tagebuch ist ferner für die Beschreibung der Reiseerlebnisse 
zü Schiff und zur Scholle vielfach benutzt worden. 

Buchholz hat die Üearlx'itunf? der Krustenthiere in dem 
Xordpolarwerke vollständig durcligei'ülirt. Es gehört dieser 
Tbeil zu den besten Abschnitten der „Wissenschaftlichen 
Erpcebnisse" der Reise. Er utnfasst im zweiten Bande die 
Ahtheiluug Nr. 8: ^^Crustacecn''^ von S. 262 — 398, mit 
15 lithographirten Tafeln. Fünfundfunfzig Arten waren ge- 
sammelt, und unter diesen entdeckte Buchholz folgende 
neue Arten, die er eingehend heschreibt und abbildet. 
I)icse sind: Hippolyte inccrtn\ IL Vanschii; Pasipha'c gla" 
dalis; Leptophryxus Mysidis; Parapleustes gracilis; Fa- 
ramphfthoe mc(/(iJ<>j>.^, Manche früher unzureichend bekannte 
Arten erhielten durch liucliholz (^ine genaue Hestininiung. 
Dem Greifswalder Museum machte er werthvolle Exemplare 
dieser Ausbeute zum Geschenk. 

Dem Zurückgekehrten und völlig Wiedergenesenen wurde 
der Rothe Adlerordcn 4. Klasse zutlieil. 

Im Jahre 1872 wurde Buchholz auf Antrag der philo- 
sophischen Facultät zum ausserordentlichen Professor der 
Zoologie ernannt. 

Aber schon drängte es ihn zu neuen grossartigen Unter- 
nehmungen. Wiederum völlig durch eigene Mittel aus sei- 
nen Ersparnissen ausgerüstet, unternahm er in Begleitung 
der 1)1). Lühder und Reichenow im Juni 1872 seine Fahrt 
nach dem äquatorialen Westafrika, wo er das Gebiet der 
Goldküste, das Landend Gebirge von Gamaroons, Fernando- 
Po, GaVnin und das Flussgehiet des Ogowi wissenscliaftlich 
durchforschte. Diese Reise ist es, welche in den nachfol- 
genden Blättern auf Grund der von ihm geführten Tage- 
bücher beschrieben wird. 

Im November 1875 kehrte er, reich mit zoologischen 
Sammlungen beladen, nach Greifswald zurück, nachdem er 

S* 
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auf der Rückreise auf dem Dampfer neue, durch einen De- 
fect der Maschine hervorgerui'cue Gefahren glücklich be- 
standen hatte. 

Die erste Zeit seines Aufenthalts in Greifswald wurde 
dem Auspacken, Ordnen und Conserviren der Sammlungen 
gewidmet, zugleich wurde Umschau nach der zur Bestim- 
mung nothwendigen Literatur gehalten. Dies sowie der 
üebertritt in seine neue Stellung verhinderte ihn zunächst 
an einer selbständigen sofortigen Bearbeitung. Er hatte 
bis dahin nur zwei neue Chamäleonen beschrieben, über 
welche er bereits von Afrika aus Mittheilungen an die 
Berliner Akademie; gelangen Hess („Monatsberichte der Aka- 
demie der Wissenschatten", Januar 1874, S. 77 fg.). Im übri- 
gen aber war es sein Plan, die gesammelten Thiere gruppen- 
weise an hervorragende Specialisten zur möglichst baldigen 
Bestimmung und Bearbeitung zu überlassen. In diesem 
Sinne hatte er bereits einen grossen Theil der Vertebraten, 
namentlich Fische, Amphibien, Beptilien und Säuger, an 
Professor Peters in Berlin gesandt, der hierüber Mit- 
theilungen vcrüifentlichcn konnte und eine höchst merk- 
würdige Fischform, die Buchholz entdeckt hatte, und 
welche dem Osteoghssum und Hyoäon im Ssrstem am näch- 
sten steht, Vantüdon Bncliholsi nannte. (Vgl. Peters, 
„lieber eine merkwürdige von Herrn Professor Dr. Buchholz 
entdeckte neue Gattung von Süsswasserfischen Pantodan 
Buehholei^ welche zugleich eine neue, den MtMsopterygü 
abdominales angehörige Gruppe von Fischen, FatUodonteSf 
repräsentirt^^ „Monatsberichte der Akademie der Wissen- 
schaften zu Berlinds März 1876, S. 195, mit Tafel.) Ueber 
die 78 übrigen Arten der Fische maclitc er sodann in 
der Sitzung vom 27. April Mittheilung. Unter den vier 
neuen Arten ist besonders Opsaridium Buchkolei dem An- 
denken des Verstorbenen gewidmet. Ueber die in 87 Ar- 
ten vorliegende Sammlung der Reptilien und Amphibien 
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hat ebenfalls Professor Peters eine beschreibende Ueber- 
sicht gegeben („Monatsberichte der Akademie der Wissen- 
Schäften zu Berlinds 4. März 1875), welche die beiden von 
Buchbolz entdeckten Cbamäleonen, nämlich C/ianiacko spcc- 
irm und CJiamaeleo montium, mitumfasst, über welche letz« 
tere Buchholz in der Sitzung der Akademie vom 22. Januar 
1874 bereits Mittheilung hatte machen lassen. Buchholz und 
Peters fanden unter den Scldangeu drei neue Arten, näm- 
lich Typlüops deeorosus; Trasqps pusttdatus; Fhilatanmus 
niffrofaseialus. Unter den Fröschen stellten sie folgende 
neuen Species auf: Juükl crassiceps; Ncctophrtjnc ufra 
(zugleich als neues Geschlecht); Chiromaniis yuincensis; 
Hylambates noiatus; Hyperolim actdirostris; HyperöUus 
spmoms. In der Augustsitzung der Akademie benchtete 
Peters über die gesammelten bi) Säugethierarten , mit 
sieben neuen Species, worunter das von Buchholz als neu 
erkannte Eichhörnchen, Sciurus caUiurus Bdkke., einbegriffen 
ist. — Von Martens ^;ab über die von Buchholz in 40 Arten 
gesammelten Land- und Süsswassermolluskon eine Ueber- 
sicht in den schon oben genannten „Monatsberichten^' 
(27. April 1876) und nannte unter den 20 neuen Arten drei 
zu Ehren ihres Sammlers, nämlich StrcptoMc JJuchJioLi, 
Ennea BuchhoUi^ Urocycliis BucMwlzi. Die gesammelten 
hepiäf^term sollte der auf diesem Gebiete so bewanderte 
C. Plötz in Greifswald präpariren 'und bestimmen. Dieser 
nahm sofort die schon aus den ersten Sammlungen her- 
rührenden Schmetterlinge in Arbeit und nannte die zuerst 
gefundenen neuen Spinner Bunctea BuchhoUi, (Vgl. diese 
„Mittheilungen'S Jahrgang V und VI, 1873—74, S. Xlli.) 
üeber andere Gruppen hatte Buchholz noch nicht verfügt. 
£r selbst wollte in erster Linie die Orustaceen in Angriff 
nehmen. 

Im Januar 1876 wurde er zum ordentlichen Professor 
der Zoologie an der Universität Grei&wald ernannt; am 
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1. April, sollte er die Direction des Museums übernehmen. 
Vorher jedoch, während des kalten, stürmischen und reg- 
nerischen März, reiste er nach Berlin, um mit den Pro- 
fessoren Peters und Zaddach über seine Sammlungen zu 
berathschlagen. Zugleich machte er einen Abstecher nach 
Braunschweig, um seinen Freund, Trofessor Dr. Otto, zu 
besuchen. Etwas erkältet und sichtlich angegriffen kehrte 
er zurück. Am 8. April überraschte ihn ein heftif^er Fieber- 
anfall, stärker als jene massigem Malaria-Attakeii, unter 
denen er seit seiner Bückkehr aus Afrika fortwährend ge- 
litten hatte. Am folgenden Tage war er wohler und ver- 
liess jsogar bcin Lager. Aber schon am Tage dai'auf erneuerte 
sich der Anfall mit verdopiielter Heftigkeit, und so ent- 
wickelte sich aus einem Bronchialkatarrh eine Lungenent- 
zündung. Zugleich trat eine Eniegelenkentzündung, die 
ihm in gcringerm (irade schon in Afrika lästig geworden 
war, mit erneuter Heftigkeit hervor. Trotz der sorgfaltig- 
sten Pflege durch seine Mutter und deren Schwester Sophie, 
und trotz der aufopferndsten ärztlichen Behandlung seiner 
Freunde, die an seinem Lager wachten, verschied er am 
17. April 1876, morgens gegen 7 Uhr. 

Gerade in dem Augenblick, als er nach rastlosem Ar- 
beiten und unsäglichen Mühen diejenige Stellung einnehmen . 
sollte, nach der er sich lebenslang gesehnt hatte, als er 
seiner zärtlich geliebten Mutter, die schon so viel Angst um 
ihn ausgestanden hatte, ein freundliches Heim für ihren 
Lebensabend zu bereiten im Begriffe stand, rief ihn Gottes 
unbegreifliches Führen aus diesem Leben ab. 

Unvergesslich steht sein Bild in den Herzen seiner 
zahlreichen Freunde, und sein Name wird in der Wissen- 
schaft in Ehren bleiben. 

„ZweifeUos^S so sagt Professor Dr. Landois S „zählte 
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Keiühold Buchholz zu den l)edeutendsten jüugeru Zoologen. 
Ausgerüstet mit umfassenden Kenntnissen aller Hülfsmittei 
der modernen Zoologie, ausgezeichnet in der Handhabung 
des Mikroskops, reich bewandert in der Literatur zahlrei- 
cher Sprachen, war er ein Arbeiter von unvergleichlicher 
Ausdauer und eminenter Genauigkeit. Er war Forscher und 
Gelehrter im höchsten Sinne des Wortes; seine Wissenschaft 
war ihm Alles; jeden Augenblick war er bereit, ihr, was er 
hatte und vermochte, zu opfern. In seinem Leben war er 
schlicht, anspruchslos, bescheiden; Bedürfhisse eines ver- 
feinerten Lebens waren ihm fremd. Seinen Charakter kenn- 
zeichnete die reinste Wahrhaftigkeit und das edelste sittliche 
Streben. Was er als recht erkannt, führte er schnell und 
entschlossen aus, ohne sich viel um das Wenn und das 
Aber zu bckiiiiiineni, seine Ziele verfolgte er mit Ziiliigkeit 
und unbeugsamer Ausdauer. Als Freund war er von grosser 
Uerzensgüte, aufopfernd und uneigennützig. Seiner Familie 
war er der beste Sohn und Bruder.'^ 

Er ist begraben auf dem neuen Kirchhofe zu Greifswald, 
WO ein von Freundeshand ihm gesetzter, einfacher Granit- 
block seine Ruhestätte bezeichnet. 

Auch in dem romantisch gelegenen Park zu Wesslienen 
bei Königsberg ist ihm von seinem Onkel, dem Major Karl 
von Schmeling, in sinnigster Weise ein schönes Denkmal ge- 
setzt worden. 
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I. 

Von Greifswald nacli Akkra« 

10. Jani bis 29. JoH 1872. 

Die farchtbaren Erlebnisse, welche Reinhold Buchholz 

als Theilnehmcr an der Zweiten Deutschen Nord])olarfahrt 
in den Jahren löOi) und 1870 mit seineu Schiffsgeuossen von 
der Hansa durchzumachen gehabt hat, würden in jedem 
Andern für lebenslang Lust und Trieb zu ähnlichen wissen- 
schaftlichen Forschungsreisen ausgelöscht hahen; auf Buch- 
holz vermochten sie keine solche Wirkung auszuüben. 

Sicherlich sind es nicht die täglichen Schrecken und 
Todesgefahren hei der dreiviertel Jahre langen Seefahrt 
auf einer zusehends zerhrückelnden Eisscholle gewesen, die 
ihn während jener Zeit nervös erkranken liessen; auch 
mögen wol nicht die übergrossen Anstrengungen und Ent- 
behrungen bei der emphndliohen Kälte jener Breiten allein 
ihm jenes glücklicherweise bald vorübergehende Uebel zu- 
gezogen haben; sondern das, was ihm eine Zeit lang zu 
achwer zu tragen schien, war der gänzliche Verlust aller 
seiner damaligen Sammlungen, Aufzeichnungen und Abbil- 
dungen, auf welche hin er bedeutende wissenschaftliche 
Plane, und damit verbunden auch wol Lebensplane, ge- 
macht hatte. 
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Wie wenig sein Muth und seine Freudigkeit, für die 
Wiseenscliaft Opfer zu briugcn, durch jene schreckbaften 
Erinnerungen auch nur berührt worden sind, zeigt der 
Umstand, dass er' sofort nach seiner ganzlichen Genesung 
sich zu einer neuen, mindestens ebenso gefahrvollen For- 
sch uugsreise in die unbekannten Länder der Westküste 
Afrikas anschickte und sie mit der ihm eigenen, vor kei- 
nen Schwierigkeiten zurückschreckenden Ausdauer ins Werk 
zu setzen begann. 

Wie er seine beiden frühern wissenschaftlichen Reisen 
nach der norwegischen Küste und nach Neapel nur aus 
den Ersparnissen von seinem geringen Gehalt als Gonser- 
▼ator am Zoologischen Museum zu Greifswald zu Stande 
gebracht hatte, so gelang es ihm auch mit diesem aller- 
dings unvei^leichlich grossartigem Unternehmen. Er be- 
nutzte dazu zunächst die 1500 Mark, welche ihm nach sei- 
ner Nordpolfahrt als Ersatz für die erlittenen Verluste 
zugeMossen waren, und fügte nach und nach etwa die 
doppelte Summe dazu, wobei ihm seine im Jahre 1872 er- 
folgte Ernennung zum ausserordentlichen Professor der * 
Zoologie behülflich war, denn er bezog das mit diesem Amte 
verbundene Gehalt auch während seiner Abwesenheit. Die 
Ausrüstung zu dieser Reise wurde ihm, wenigstens fürs 
erste, dadurch etwas erleichtert, dass er in Dr. Lühder und 
Dr. Keichenow Begleiter fand, welche in denselben Gegenden 
[Naturalien, namentlich Vögel sammeln wollten. Es ver- 
theilte sich nun die Ausgabe für manche Dinge, besonders 
für wissenschaftliche Instrumente, auf drei Personen. Das 
war aber auch der einzige Yortheil dieses Arrangements, 
welcher sich in nicht zu langer Zeit als von sehr zweifel- 
haftem Werthe herausstellte. 

Obwol eine englische Dampferlinie den Verkehr nach 
und von WestaMka regelt, sodass die von Bremen aus- 
gehendeja Missionare in der letzten Zeit fiust regelmässig 
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diesen scliiiellern Wog nolimcn, so zoir Bucliholz es dncli 
vor, eins der beiden Segelschiffe des Hauses Vietor in hw- 
meB za benutzen. Abgesehen von der grossem Billigkeit 
der Heise und seiner Abneigung vor Fahrten auf grossen 
Daini)fern (zumal englischen), hoffte er auf einem Segel- 
schiffe mehr Gelegenheit zur Beobachtung des pelagischen 
Thierlebens zu finden. 

Am 10. Juni 1872 traten die Reisenden auf dem Scho- 
ner Dahomcy von Bremerhaven aus ihre Fahrt an. Das 
nicht grosse Schiff, welches Buchholz in Bezug auf Bauart 
und Einrichtung lebhaft an die einstige Hansa erinnerte, 
hot ilmen, als den einzigen Passagieren, mancherlei lUMiucMn- 
lichkeitcu und Vortheile, die ihnen auf einem Dampfboote 
nicht zutheil geiworden ^ren. In der yerhältnissmässig 
geräumigen Kajüte hatte jeder eine Cabine mit zwei Kojen 
für sich, von welchen di(! untere zur Aufbewahrung der 
Sachen, die obere zum Schlafen diente. Der Kapitän Ho- 
horst war ausserordentlich zuvorkommend und freundlich 
gegen seine Fahrgäste, sodass sie in jeglicher Beziehung 
durchaus ungenirt waren und fischen und Netze auswerfen 
durften, so oft sie wollten. Auch die Verpflegung war 
recht gut: es gab morgens um 7V2 Uhr Kaffee mit Fleisch, 
um 10 lihr Bier, um 1 Uhr Mittagessen mit Wein, nach- 
mittags noch einmal Bier und abends Thee. Der Wind war 
meistens günstig; nur Reichenow litt kurze Zeit an der See« 
krankheit, und das Zusammenleben gestaltete sich sehr an- 
genehm. 

Mit dem Sammeln ufid Beobachten der Fauna der - 
Meeresoberfläche begann Buchholz sofort. Doch hatte er 

sich die Gelegenheit dazu auf dem Sogolschiiri' günstiger 
vorgestellt, als sie in Wirklichkeit war. Bei der guten 
Brise, die zum Tröste der Seeleute vorwiegend herrschte, 
durchsegelte die Dahomcy grosse Räume so schnell, dass 
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nicht daran zu denken war, ein Obcrtlächennetz gehen zu 
lassen, und obwol er bei stillem Wetter es fast niemals 
unterliess, das Treibnetz auszuwerfen und stundenlang geben 
zu lassen, so waren es doch verhilltnissmiissig wenige Tage, 
an welchen der Fang ergiebig ausfiel. In der ganzen Strecke 
zum 'Beispiel Ton Madeira bis zu den GapTerdiscben In- 
seln gelang es bei dem yöllig constanten Nordostpassat 
nicht ein einziges mal, mit dem Treibnetz zu fisch(»n, und 
Bachholz würde von dieser Ungeheuern Strecke auch nicht 
das Geringste haben sammeln können, wenn er nicbt auf 
den vorzüglichen Einfall gekommen wäre, Seewasser auf- 
zupumpen und durch einen feinen Netzbeutel zu tiltriren. 
Hierdurch erhielt er doch täglich einen Vorrath kleiner, 
zum Theil sehr interessanter Grustaceen. Denn diese Tbier- 
clicn sind es, welche aiicli in diesen Ih'eiten, ebenso wie in 
den nördlichen vorzugsweise massenhaft die SeeoberHiiclio 
bevölkern. Doch ist ihr Vorkommen, wie Buchholz sich 
bald überzeugte, keineswegs gleichmässig ; vielmehr ist die 
Meeresoberfläche strichweise so arm daran, dass das ausge- 
worfene Ketz völlig leer aufgezogen wurde. War also das 
Sammeln des Materials bereits mit Schwierigkeiten ver- 
l)unden, so steigerten diese sicli noch bedeutend bei den Be- 
mühungen, das Krlialtone zu untersuchen, um wenigstens das, 
was am lebenden Thiere beobachtet werden muss, sicher- 
zustellen. Zwar hatte sich Buchholz an das Schaukeln des 
Scbifl'es bald so gewöhnt, dass es ihn bei gewöhnlichen 
Arbeiten nicht hinderte, aber das mikroskopische Arbeiten 
und besonders das mikroskopische Zeichnen wurde dadurch 
doch in holnnn Maasse erschwert. Dennoch ist es Buch- 
holz gelungeu, eine ganze iieihe meistens farbig angelegter 



* Vgl. die oben angefülirte Arbeit v(m R. Buchliolz über die 
Orustaceen in „Die Zweite Deutsche Kordpolarfahi't", Abtheiluug 8, 
S. 262 ig. 
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Skizzen m Stande zu bringen, die er zwar selbst als ,,etwa8 
mangelhaft" bezeichnet liat, die aber dorli klar, scharf und 
anschaulich sind. „Uebrigens^S so schreibt Buchholz an Pro- 
fessor Dr. Zaddach in Königsberg \ „glaube ich, dass diese 
Schwierigkeiten, wenn es darauf ankäme, v('>llig überwunden 
werden könnten und zwar mit ziemlich einfachen Mitteln. 
Hätte man ein Mikroskopstativ in einer Compassaufhängnng, 
sowie einige andere einfach herzurichtende Geräthschaften 
und Einrichtungen, namentlich rücksichtlich des Lichts in 
der Kajüte, so bin ich überzeugt, dass man selbst feinere 
mikroskopische Untersuchungen ganz gut an Bord eines 
Schiffes würde machen können. Eine gute Jacht, dazu ein- 
gerichtet und auf ein Jahr lang ausgerüstet, sowie mit der 
nöthigen Literatur an Bord, würde das ganze atlantische 
Gebiet vom grönländischen Eise herunter zum Aequator 
nach allen liichtungen hin durchkreuzen, nebenbei Tiefsee- 
lothuiigen und Schleppnetzuntersuchungen machen, und so 
mehr für unsere Kenntniss des oceanischen Lebens leisten 
können als alle gewöhnlichen Seereisen zusammengenom- 
men; diese Sache wäre mit einigen tausend Thaleru sehr 
gut zu machen.^* 

Vom 16. bis 19. Juni ging es durch den Kanal, wo 
sowol von den reiclilieli seliwimmenden Fucusbüscheln als 
auch während einer vorübergehenden Windstille aus dem 
Wasser selbst „erstaunlich massenhafte^* Grustaceen aufge- 
fischt wurden. Das Wasser war öfters dermaassen mit fei- 
nem Oethier erfüllt, dass es völlig trübe ersclüen. Auch 
brachte das Treibnetz grosse Mengen schwimmenden Lai- 
ches, bei welchem Buchholz besonders die starken Grössen- 
(lifferenzen auffiehm. Nicht so reich wie die Mengen waren 
die Arten des Materials. Auf dem Tange fanden sich, ab- 
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gesehen von den zierlichen, an den Blättern angewachsenen 
Sertularien, sehr reichlich drei Arten von Idothea (tricuspi- 
data, emarginata luid wahrscheinlich pdofficä), yiel seltener 
die sehr schöne Idothea heeliea^ ein yereinzelles Sphacroma, 
sowie viele kleine Larven von Carcinus macms, auffallend 
häuüg endlich ganz junge öyclopterus lumpus. Daneben 
worden sowol in der Nordsee wie im Kanal grössere Schei- 
benquallcn häufig gefangen, besonders Aurdia aurita. Ci/a- 
nea capülata (und zwar ausschliesslich eiue wunderschöne. 
intensiT azurblaue Abart), Chrysaoraj wozu im Kanal und 
besonders am Ausgange desselben in den Atlantischen Ocean 
eine sehr grosse Fdayki kam (wahrscheinlich die nodilHcii). 
In diesen Quallen, mit Ausnahme der Pelagia, traf Buch- 
holz zwei Arten Ton Hyperia häufig an. Viel Vergnügen 
bereitete ihm auch die Beobachtung des muntern Treibens ! 
der Tümmlerdelphine (^JJelph, pJwcacna), welche er hier | 
zum ersten mal in Scharen um das Schiff spielen sah, dem 
sie jedoch nicht sehr nahe kamen und niemals Gelegenheit ' 
zum Ilarpuniren darboten. 

Vom Eingang in den Ocean an umgaben die zicrlicheu 
Sturmschwalben {ThaHassidrama) häufig das Schiff; aber 
obwol Dr. Lühder eine schoss, konnte sie doch nicht auf- 
gehbcht werden, auch mit der Angel war ihnen nicht bei- 
zukommen. Leider entging den Reisenden auch ein Arikch 
goriscus Mola (Klumpfisch oder schwimmender Kopf, auch 
Mondfisch genannt), auf den sie bei Windstille rlai^d 
machte]! und der auch glücklicli harpunirt wurde, dem cs> 
aber doch gelang, sich loszureissen. Er war circa 4 Fuss 
lang. An kleinem Thierformen brachte das Treibnetz häufig 
eine blaue Vonidla als den bis zur Breite von Gibraltar 
häufigsten Gopepoden, ausserdem einige Galaniden. Buchholz 
beobachtete an diesen kleinen Crustaceen, besonders an der 
erwähnten Pontella, energische Leuchtkraft. Sie schwim- 
men gleich sprühenden Fcuerfunken im Dunkeln in dem 
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Gefasse, in welchem man sie aufbewahrt, herum, sobald 

dasselbe in Bewegung gebracht wird; wenn das Thier ruhig 
ist, hört das Leuchten gänzlich auf. Buchholz spricht die 
Meinung ans, dass die grösste Mehrzahl aller dieser klei- 
nen Copepoden leuchtend ist ; indessen konnte dies in vielen 
Fällen nicht sichergestellt werden, da manche Arten sehr 
spärlich vorkamen, und diese zarten Thierchen sich meistens 
meht bis zum Einbruch der Dunkelheit lebend erhalten, 
auch schwer sich isoliren Hessen. Bei brillantem Meer- 
leuchten wurden auch mehrere Exemplare der obener wähn- 
ten Pelagia aufgeüscht, welche jedoch nur bei der Be- 
rührung, und deshalb nur im Fahrwasser des Schiffes, 
phosphorescirenden Feuerkltiinpen glichen. Sonst gab es 
in dieser Breite (etwa Gibraltar) ausser den Copepoden 
keine leuchtenden Gegenstände. Ueberhaupt erschien die 
Meeresoberfläche hier in der weiten Entfernung vom Lande, 
welche die Dahomey innehielt, nicht eben besonders reich 
belebt. Auch die Individuenmasse der kleinen Copepoden 
bleibt weit hinter derjenigen zurück, welche Buchholz im 
arktischen Meere beobachtet liaite. Freilich herrscht dort 
nur eine einzige Form vor, die überall in enormer Massen- 
haftigkeit verbreitet ist. Auffallig ist hier femer die grosse 
Spärlichkeit des Vorkommens von Radiolarien an der Mee- 
resoherfläche. Dagegen konnten etliche kleine und grössere 
Ranzel- und Kettensalpen beobachtet und theilweise ge- 
zeichnet werden. In derselben Gegend Wurde am 3. Juni 
ein grosser Zug von einigen Hunderten von Thuntischen ge- 
troffen, welcher das SchiÜ ganz nahe berührte. Obwol mit 
der dreizackigen Harpune (Delphin edge) mehrere Exem- 
plare getroffen wurden, so gelang es doch nicht auch nur 
eins herauszuziehen. Die prächtig in d(?m hier tiefblauen 
und klaren Wasser glänzenden Fische schwammen ziemlich 
dicht gedrängt etwa 5 — 10 Fuss unter der Oberfläche und 
wurden von Buchholz auf etwa 4 Fuss Länge geschätzt. 

BacbhoU' Keisou iu Westairika. ft 



34 



I. Von Greüiiwald naoh Akkr&. 



Trotz ihrer bekannten grossen Gehässigkeit ging keiner an 

die sofort ausgeworfenen Angeln, vielleicht, wie Buchholz 
bemerkt, weil sie auf der Wanderung ins Mittelländische 
Meer begriifen waren. An demselben Tage worden auch 
eine Seeschildkröte sowie viele Delphine beobachtet, die 
pfeilschnell um das Schiff schwammen. Rücken und Ober- 
seite derselben erschienen im Wasser braun, die aus dem 
Wasser hervorragenden Rückenflossen jedoch schwärzlich. 
Ohne Madeira zu berühren, welches seine Schönheit 
. völlig hinter Nehclschleiern verhüllte (3. Juli), ging's nun 
in den Bereich des Nordostpassats hinein, der zwar die Keise 
bis zu den Gapverdischen Inseln sehr beförderte, aber auch 
das Auswerfen des Netzes gänzlich unmöglich machte. 
Ein Versuch wurde mit Verlust des Netzes bezahlt. Auch 
das Filtnren ergab in diesen Gegenden zuerst sehr wgSax- 
liche Ausbeute, öfters gar nichts; Tangbüschel, auf denen 
stets Thiere zu finden sind, waren seit dem Verlassen des 
Kanals gar nicht mehr gesehen worden, und dem Sargassum- 
meere mit seinen riesigen Fucusbanken waren die Reisen- 
den ganz aus dem Wege gefahren. Das Meeresleuchten 
erschien hier meistens gering, leuchtende Quallen schienen 
gar nipht vorzukommen, und das Leuchten beschränkte sich 
auf kleine Feuerfunken. Doch war es nicht möglich, diese 
vermittels der Pumpe im L'iltrirheutel festzuhalten. Es 
waren so kleine Geschöpfe, dass sie sämmtlich durch die 
sehr engen Maschen des Netzes hindurchgingen, also ver- 
muthlich Infusorien. Die kleine blaue Pontella wurde nicht 
mehr angetroöen, auch hliehen von Madeira an die Thalas- 
sidromen verschwunden, welche dann erst jenseit des Wende- 
kreises zugleich mit Procellarien (Sturmvogel) reichlich 
•wiederkehrten. „Die interessanteste neue Erscheinung auf 
dieser Fuhrt gewährten die fliegenden Fische, welche na- 
mentlich, als wir uns den Cap Verden näherten, ungemein 
liauiig auftraten. Sie springen meistentheils in ganzen 
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Schwärmen aus dem Wasser empor, und es gewährt ihre 
Fortbewegung über der Wasseroberfläche um so mehr täu- 
schende Aehnlichkeit mit einem fliegenden Vogel, als sie 
sehr oft während des Fluges mehrÜEtch ihre Richtung ver- 
ändern und aultällige Schwenkungen machen. Sie bewerk- 
stelhgen dieses, indem sie über den Wogen dahingleitend 
die Wasseroberfläche berühren und mit dem Schwänze 
steuernd sich einen Seitenschwung geben." ^ 

Von kleinern Sccthieren erhielt Buchholz auf dieser 
Strecke zwei Arten kleiner Mysideen und mehrere Arten 
Calaniden; femer einige leider auch sehr spärlich auftre- 
tende neue Copepodenformen, ein Exemplar Leucifer, Sa- 
gitten und einige kleine Würmer. Gegen die Capverden 
hin wurden auch einzelne Phjsalien (Seeblasen oder Kamm- 
qoallen) bemerkt, welche dem Schiffe vorübersegelten und 
von nun an mit dem Auiliören des Nordostpassats sich 
immer häufiger zeigten, auch bald aufgefischt werden 
konnten. Ueberhaupt wurde von den Capverden an, in 
der Region der Windstillen und unregelmässigen Winde, 
das Thierleben ein wenig reichlicher, docli traten jetzt be- 
reits so gewaltige und andauernde tropische Regengüsse 
ein, dass ein Verweilen auf Deck selten möglich war und 
öfters tagelang kaum etwas gefangen werden konnte. Da- 
gegen gelang es Buchholz trotz des heftigen Schwankens 
des Schiffes, die wunderschön gefärbte Physalia farbig zu . 
skizziren und zu beschreiben. Er hat trotz genauer Be- 
obachtung nichts an dem Thier bemerken können, was auf 
em Vermögen unterzusinken schliessen liesse, und bezeich- 
net den von andern gebrauchten Ausdruck hydrostatischer 
Apparat" für die Blase des Thieres als misverständlich. 
Auch fand sich hier eine andere Pelagia recht reichlich, 
welche weinrothviolett (in dem entsprechenden Briefe an 
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Professor Zaddach sagt Buchholz „durchaus blos purpur- 
röthlich^^) gefärbt ist und häufig eine Hyperia von dunkel- 
gchwärzlichvioletter und prächtig goldgrün schimmernder 
Färbung enthielt. 

„In der Nacht vom 14. zum 15. Juli hatten wir" — so 
berichtet Buchholz ^ — „zum ersten mal Gelegenheit, die 
Erscheinung der Pyrosomen in ihrer ganzen Pracht be- 
obachten zu können. Wir wurden geweckt, um das vor- 
züglich schöne Meeresleuchten anzusehen, welches in der 
That so brillant erschien, wie ich nie zuvor dem Aehn- 
Hches gesehen hatte. Es hatte stark geregnet und war 
ziemlich windstill, als wir herauskamen, und die ganze 
Meeresfiäche erschien wie ein Feuermeer. Unbeschreiblich 
glänzend war die Erscheinung am Schiffe selbst; so oft das 
Hinterende desselben auf eine dichtere Anhäufung der Thiere 
aufschlug, entstand im Kielwasser eine leuchtende Masse 
wie die Glut in einem Hohofen. Wir sahen bald, dass 
die Erscheinung von walirhaft zahllosen Massen des Tyro- 
sonui atlanticwii herrührte, deren wir bald eine ziemlich 
beträchtliche Menge auffischen konnten. Mich überraschte 
dieses so massenhafte plötzliche Auftreten der Pyrosomen 
einigennaassen, da ich mich l)is dahin Vergehens nach ihnen 
umgesehen hatte; indessen schien dieses erklärlich, da auch 
in den nächsten Tagen keine Pyrosomen an der Meeresober- 
fläche zu erblicken waren, ohwol sie sich nachts in grossen 
Massen zeigten, sodass sie wol nur nachts an der Ober- 
fläche zu erscheinen pflegen. Hat man sie iii einer Schüssel, 
so gewährt ihr Leuchten ebenfalls einen überaus prächtigen 
Anblick. Das Liclit, welches die an dem 2 — 3 Zoll langen 
Zapfen befindlichen Einzelthierchen ausstrahlen, ist rein 
bläulichweiss und überaus intensiv; sie erscheinen vne fun- 
kelnde Brillanten in einem Schmucke. Sind die Thiere 
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ganz frisch und noch nicht durch zu häufige Erregung in 
Ansprach genommen, so steht hei der Berührung oder Er- 
schütterung des Gefasses fast momentan der ganze Zapfen 
iu Glutj wird das Leuchten häufiger Ycraulasbt, so erfolgt 
es träger, gewöhnlich von einem oder dem andern Ende 
ans üher den Zapfen fortschreitend, doch ohne hesondere 
Regelmiissigkcit. Spontan sclicineu sie selten oder gar 
uicht aufzuleuchten, doch sind sie so sensibel, dass der 
leiseste Anstoss genügt, um es zu hewirken; das Leuchten 
dauert jedesmal einige Minuten." 

Auch diese Pyrosomen brachten eine Hyperia sehr 
reichhch, und zwar eine von den bisher beobachteten ab- 
weichende Form, die gezeichnet wurde. 

Im ganzen mehrte sich die Ausbeute an Thiercn seit 
dem Erscheinen der Pyrosomen bedeutend, obwol die sehr 
anruhige See das Fischen erschwerte und die Untersuchung 
zuweilen gänzlich störte. Es fand sich zum ersten mal 
Vorinta (KnorpehiUcille) sehr reiclilicli, aber meistens junge 
Tliierchcn, dann sehr schöne, grosse, intensiv blaugefärbte 
Gopepoden so mannichÜBrcher Art, dass sie nicht mehr ge- 
zeichnet, sondern nur noch für spätere Bearbeitungen ge- 
sammelt werden konnten. Das Treibnetz brachte ausser- 
dem kleine Atlanten; anfangs spärlich, dannreichlicher schöne 
Badiolarien; eine zierliche Fteropode (Cres^)^ rosa ge- 
färbt mit dunkelblauem Eingeweidenuclcns; einen kleinen 
Dekapoden (Uyppolite) sehr zart und intensiv blau; zum 
ersten mal Glaucus und JatUhina; femer endlich die inter- 
essanten, auf dem Meere lebenden Wasserwanzen (Hälo- 
hates). 

Am 19. Juli, bereits in der Nähe von Gap Palmas, 
encbien nach längerer Abwesenheit wieder und zwar meh- 
rere Tage hindurch eine grosse Schar Delphine („Butzköpfe 
genannt), die diesmal mit ganz besonderer Munterkeit das 
Schiff umschwärmten. Oft sprangen sie mehrere Körper- 
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längen weit aus dem Wasser, und einen sah Buchholz ganz 
steil senkrecht mehrere Fuss über die Wasserfläche sich 
aufschnellen, wobei er sich in der Luft völlig überschlug. 
Der Kopf dieser Thiere ist sehr stumpf und gewölbt. 13 io 
Kückenilosse spitzig und hoch, die Färbung unten und am 
Kopfe hellgelblich, auf dem Bücken dunkler; ihre Länge 
beträgt etwa 6 — 8 Fuss. Trotz mebrfocher Harpunirver- 
suche konnte kcins der vielen Thiere gefangen werden. 

Während die Keise bisher immer gut vorwärts gegan- 
gen war, muBste die Dahomey bei Cap Palmas fast acht 
Tage lang kreuzen, um den hier mit der Beständigkeit und 
Stärke der Passate wehenden Südwind zu überwinden, . 
welcher sich wie ein Keil zwischen den Nordostpassat und ^ 
den Südostpassat südlich der Linie einschiebt. Das Vor- 
wärtskommen wurde dabei durch die von dem beschriebe- 
nen Winde hervorgerufene nordöstliche Meeresströmung sehr 
erschwert; und weil bei der höchst unruhigen See das Fi- 
schen sehr grosse Schwierigkeiten bot (es gingen verschie- 
dene Netze bei den niehrfacheu Versuchen verloren), so 
gehörten diese Tage nicht zu den angenehmsten der R&iae 
und riefen die Sehnsucht nach dem Ziele in den Beisenden 
lel)hart liervor. Dennoch wurden mannichfaltige selir schöne 
Crubtaceou, besonders Copepoden, gesammelt und farbig 
skizzirt, um ihre intensiven, prächtigen Färbungen festzu- 
halten. Auch fielen etliche fliegende Fische (Exo€oetu$\ 
nach welchen Buchholz lange, trotz ihrer Iläutigkeit, ver- 
geblich getrachtet hatte, auf dem Verdecke nieder. ^ Hier 



^ Sic waren etwas über 17 Contimeter lang; Oberseite bräun- 
lich, dunkel stahlblau glänzend bis zur Seitcnliiiic; Unterseite, Ven- 
tral- und Analflossen silberweiss; Pectorale bläulicli durclisichtig, 
ungefleckt; Dorsale der Anale gegenüber beginnend, 15 Millimeter 
von der Wurzel der Gaudale entfernt; oberer Lappen der Caudale 
ein wenig kürzer als der untere. Iris braun; AugendurohmeBser grösser 
als der Abstand von der Schnaozenspitse. 



Digitized by Google 



Bei Cap Palmas. 



39 



war es auch, wo nach lauger Zeit eudlich einmal der Nachts 
hiinmel klar erschien, sodass die Reisenden die berühmten, 
glänzenden Sternbilder des Südlichen Kreuzes, desCentaur 
und Skorpion in ihrer vollen Schönheit bewiiiidc rn konnten. 
Im übrigen sagt auch Buchholz, dass der südliche llimmei 
eher stemänner als der unserige erscheine. Ungemein 
grosse Scharen Bonitos (Thunfische) bevölkerten das Meer 
in der Nähe von Cap Palmas, und es war interessant, ihrem 
Jagen anf kleine Fische, besonders Exocoetus, zuzusehen, 
denen sie öfters aus dem Wasser nachspringen. Grosse 
iScbarcn von Tropikvögeln { Phavton) begannen nun zu er- 
scheinen und machten den Eindruck von Älöven schwärmen. 
Sie lauem auf die aufgejagten fliegenden Fische, sodass 
diese im Wasser wie in der Luft aufs grausamste verfolgt 
werden. 

Von den kleinen Geschöpfen, welche beim Hin- imd 
Herkreuzen erbeutet wurden, wären noch hervorzuheben ein 

kleiner, sehr schön blau gefärbter Amphipode aus der 
Gruppe der Oediceriuen, welcher auch gezeichnet wurde, 
und ein Elrichthus, dessen vollkommen glasartige Durch- 
sichtigkeit während seines lebenden Zustandes sehr frap- 
pirte. Auch wurden auf einer der bereits erwälniteii Pela- 
gien zwei Exemplare einer eigenthünilicheu, brauuröthlich 
gefärbten Lepas (Entenmuschel) gefangen, welche an der 
Unterseite der Scheibe festgeheftet waren. Da dieses Vor- 
konmicn Buchholz sehr auffällig war, setzte er seine Nach- 
forschungen in dieser Beziehung eifrigst fort. Doch wurden 
nur noch auf wenigen Pelagien einige ganz junge, am Schei- 
bcnrande aufsitzende Exemplare der Lepade entdeckt, wäh- 
rend eiwachsene nicht mehr gefunden werden konnten. Die 
Gattung, Cineras nahestehend, hatte keine Spur von Schalen- 
stncken in dem weichen Mantel. Nachdem eine Skizze der 
Tliierchen gemacht war, fand Buchholz iu dem Magen der- 
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selben einige kleine Oreseis^ eine kleine Hyalea (die erste 

auf dieser Reise), sowie Copepoden. 

Endlich am 25. Juli war das Cap Palmas glücklicli 
umschifft, und es ging nun unter der Gunst des Windes 
und der Strömung schnell dem Ziele entgegen. Auch hier- 
bei wurde wieder öfters das herrlichste Meeresleuchten 1)0- 
obachtet, das zuweilen dui'ch die das Schiff umspielenden 
Delphine noch brillanter wurde, denn diese äusserst schnell 
schwimmenden! Thiere glichen nun dahinschiessenden Ra- 
keten. Ein eigenthümlicher, bis dahin noch nicht beobacb- 
teter Ostracode (der auch gezeichnet wurde) ging hier ins 
Netz, und es stellten sich auch zum ersten mal die PhyUo- | 
somcn ein, nach denen Buchholz schon seit einiger Zeit 
eifrigst ausgeschaut hatte. Was ihm bei der Beobachtung , 
derselben sehr aufhel, war die ganz ungemeine Trägheit; 
sie schienen fast leblos, nur leise zuckten sie wie Phalangien 
mit den langen Beineu. Dabei w;ir durchaus nicht anzu- j 
nehmen, dass sie durch den Fang im Netze beschädigt wor- 
den waren, da noch nach zwölf Stunden Herz und Darm 
ordentlich pulsirten. Sie verhielten sich während dieser 
ganzen Zeit wie leblos und konnten nie schwimmend oder 
kriechend beobachtet werden, mhrend doch die Erichten, 
Leucifer u. a. sehr behend schwammen. 

Je näher maii nun der Küste kam, desto reichhaltiger 
wurde das Tliierleben im Wasser, und bei 20 Seemeileu 
Entfernung war der Auftrieb im feinen Netze bereits so 
massenhaft, dass dasselbe nach kurzem Auswerfen einen 
dicken Bodensatz kleiner Crustaceen, Sagitten und kleiner 
Pteropoden enthielt. Viel Neues, Interessantes wurde be- 
merkt, so unter anderm sehr reichlich eine kleine Cumacee, 
viel Zoea, Amphipoden u. s. w. Es konnten nicht mebr 
Skizzen gemacht werden, doch gelang es Buchholz, ein be- 
trächtliches Material für spätere Untersuchungen zu con- 
serviren« 
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Am 29. Juli früh kam endlicli das afrikanische Fest- 

laud Cape Coast Castle in Sicht und die Küste gewährte 
durch die im schönsten Grün 'prangenden Hügel und Berge 
einen höchst anmuthigen Anhlick. Um Mittag fielen die 
Anker vor Akkra, das, vom Schilfe aus gesehen, mit seinem 
etwa eine Viertelmeile davon auf einer Bergspitze liegenden 
Fort Christiansburg und mit den weissglänzenden Häusern 
einen recht stattlichen Eindruck gewährte. Boote mit Negern, 
die ein ungeheueres ilalloli machten, kamen au. Bald er- 
schien auch Herr Hermes, der Geschäftsführer der dortigen 
Factorei des Herrn Victor aus Bremen, und holte die drei 
Reisenden mit ausgezeichneter Zuvorkommenheit m sich ab. 
Unter den taktmüssigen Kuderschlägeu der Neger und unter 
ihrem Gesang ging's nun zum Lande und in das gastfreie 
Hans des Herrn Hermes. 



n. 

Akkrä uüd Aburi. 

29. JuU bis 16. Ootober 1872. 

Das Haus des Herrn Hermes, am östlichen Ende der 
Stadt, am Wege nach Christiansbnrg gelegen, gehört zu 
den ansehnlichsten der Stadt und war nur von diesem jungen 
Manne allein bewohnt. Der untere Thcil des Hauses ent- 
hält das Waarenlager, in welchem grösstentheils für Neger 
bestimmte Artikel vorrathig sind, wogegen von diesen meist 
Palmöl und andere Producte gegeben werden. Es gewährte 
dieser Laden mit den in grosser Anzahl davor herumhocken- , 
den und ihr Palmöl in grossen CSalebassen feilbietenden 
Negern ein recht interessantes und abwechselndes Bild. 
Das obere Stockwerk des Hauses, welches von einer breiten 
Veranda umgehen ist, enthält die eigentlichen Wohnzimmer 
und bot, da die meisten derselben unbewohnt waren, den 
Reisenden Käunüichkeiten in Fülle dar. Hier hiess sie 
nun Herr Hermes herzlichst willkommen und Hess ihnen 
ein Supper Yorsetzen. Doch die Sehnsucht, sich im neuen 
Lande umzuschauen, Hess ihnen keine Kühe bei Tische, sie 
wollten wenigstens einen Blick in die Natur werfen. Hören 
wir Buchholz selber diesen ersten Ausgang beschreiben^: 

' Briefe «n Zaddaoh, 8. 176%. 
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„Wir konnten uns natürlich nicht enthalten, nachdem wir 
von Herrn Hermes in seinem Hause bewillkommnet worden 
waren, sofort eiiieu Spaziergang durch das Gebüsch nach 
dem Strande zu machen. Wenn man neunundvierzig Tage 
auf der See gewesen ist, gewahrt ein solcher schon an und 
für sich einen grossen Genuss, und wurde dieser nicht wenig 
erhöht durch die Neuheit alles dessen, was sich unserm 
Auge darbot. Da flogen grosse prächtige Schmetterlinge 
ia den mannichfachsten Formen und Farben um uns her; 
grosse glänzende Baubwespen ^ und anderweitige Insekten 
in bunter Fülle umschwärmten uns, sodass man nur be- 
dauerte, nicht gleich mit Netz und Schachteln ausgegangen 
mi sein, um sie einzufangen. Aber es erforderte Vorsicht, 
in den schmalen Pfaden zwischen dem Buschwerk sich zu 
bewegen, denn der ganze Saum der Küste ist bewachsen 
mit einem stacheligen Cactus, einer Opuntia^ welche höchst 
unangenehme Verletzungen bereitet, da die sehr scharfen, 
spröden Stacheln durch jede Kleidung dringen und die Spitzen 
in der Haut abbrechen, was immer lästige Entzündungen 
zur Folge bat. Wir stiegen zum Strande hinab über steile 
KUppen von einem dunkelröthlichen Sandstein, welcher die 
üfer hier bildet und auf welchem die Stadt erbaut ist. 
Der Strand selbst wird von weissem, grobem Sand gebildet 
und bot sehr wenig Leben dar. Eine äusserst flinke Krabbe 
(Ocypoda) lief blitzschnell darauf umher und verschwand, 
sobald man sie fangen wollte, äusserst schnell in ihren 
Löchern; überhaupt war der ganze Strand förmlich von 
ihren röhrenförmigen, kleinen und grossen Höhlen durch- 
löchert. An den von der Brandung bespülten Klippen lief 
eine Lijijia (der L. italica ähnlichj herum, eine Liüorina, 
eine Art FateUa, sowie eine Nerita und ein Fusus; zwischen 



' Besondere l^epsis, äphex, Fdo^Om u. a. wcrdou im Tagcbuche 
genannt» 
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den Conferven auf den Steinen krochen schTOrzlichgrüne 
i>iacktscbneckeu zalilreicli umher, während ein Grapsiis [ein 
grosser TaschenkrebsJ auf den Veiter in der Brandung ste- 
henden Klippen sehr massenhaft hin und her lief, von welchem 
icli indessen, wegen der grossen Schwierigkeit ihm beizu- 
kommen, nur sehr wenig erhalten konnte. Bei starker Ebbe 
konnte man einige AMifden zwischen den Steinritzen sam- 
meln. Von Am])hipoden fand ich sonderbarerweise zo 
meinem Bedauern gar nichts, obwol ich den Strand grösbcre 
Strecken weit danach absuchte. £s ist auch sehr wenig 
Tang oder sonstiges von der See ausgespültes Material am 
Strande." 

Abgesehen von dieser verhältnissmässigen Armuth des 
Seestrandes hier musste Buchholz auch aus andern Gründen 
seine Absicht, von AkkdL aus Seethiere zu studiren, auf- 
geben. Akkni ist liierzu völlig ungeeignet, schon weil die 
Landung bei dem ganz oü'eneu, völlig bafenlosen Strande 
und bei der sehr starken Brandung mit grossen Schwierig- 
keiten und oftmals selbst mit Gefahr verbunden ist. Den 
kleinen Canoes der Neger kann man sich nicht wohl anver- 
trauen, da sie oft umschlagen ^ woraus jene freilich sich 
nichts machen; überdies sind sie viel zu leicht, um Arbeiten 
mit dem Schleppnetz zuzuhissen. Die grossem Boote sind 
dagegen so schwer, dass man 10—12 Ruderer braucht, was 
bei dortigen Preisen viel zu kostspielig ist. 

Uebrigcns gelang es den Beisenden bis zum 3. Augnst 
ihre Sachen glücklich und undurchnässt ans Land zu bringen. 
Sie nahmen aber nur so Tiele Colli zu sich, als sie für ihren 
Aufenthalt hier zu brauchen meinten. Alles übrige sandten 
sie mit der Dahomey nach Keta, von wo es durch einen 
Steamer nach Ciimaroons gebracht werden sollte. 

Die Stadt Akkra selbst, welche, wie oben gesagt, vom 
Meere aus mit den weissen Häusern an den steilen üfem 
und den grossen Factoreigebäuden, welche die elenden 
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Negerhütten verdecken, sich ganz stattlich ausnahm, machte 
beim genauem Ansehen einen überaus armseligen Eindruck. 
In den engen Gassen liegen die Hütten der Neger eng an- 
einandergedrängt; diese sind aber beträchtlich elender als die 
erbärmlichsten Bauerhütten Deutschlands. Die Wände sind 
aus Fachwerk und Lehm, das etwas vorstehende Dach aus 
Stroh gefertigt, das Innere enthält in den meisten Fällen 
nnr einen einzigen Raum von der Grösf?e eines sehr kleinen 
Zimmers, worin eine *^anze iamilie Obdach hndet; daneben 
befindet sich in der Regel ein zweiter kleiner Raum, der 
eine sehr primitive Küche bildet. Der Herd ist sehr ein- 
fach; drei niedrige, pfeilerartiL: aus Lehm constnürte Steine, 
zwischen denen die Holzscheite niedergelegt und auf welche 
. die Kochgeschirre gestellt werden. Die Dächer der Hütten 
erschienen infolge der Erdbeben sehr verfallen. 

Auch den Forts von Christiansburg, welche am West- 
ende der Stadt nahe dem Meere gelegen sind, wurde ein 
Besuch abgestattet. Das kleine Fort macht einen äusserst 
verfallenen Kindruck. Alte eiserne Geschütze liegen auf 
einer zur See abfallenden IJastion in einem Zustande, dass 
es gefahrlicher für den Yertheidiger erscheinen könnte, 
sie absEufenem, als für den Feind. Die Besatzung besteht 
nur aus Schwarzen; sogar die Offiziere sind avancirte Neger, 
and auch die Zollbehörde wird durchaus von schwarzen Be- 
smten gebildet. Letztere tragen, sowie die Besatzung und 
die Polizisten , ' Kleidung nach europäischem Schnitt, auch 
sieht man einzelne reichere oder in Factoreien ange- 
stellte Neger „gentlemanlike^^ einherstolziren. Im übrigen 
fhnn die Engländer, in deren Besitz Akkra sich befindet, 
sehr wenig für diesen Ort. .lusser dass sie für alle niT^g- 
lichen Einfuhrartikel zicmlidi ansehnliche Zölle erheben. 
Interessanter als das kleine Fort erschien das soge- 
nannte grosse dänische Fort von Ghristiansburg, welches 
ganz in liuinen liegt und vom Strande aus durch eine 
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Bresche erklettert wurde. Es zeigte sieb als ein reicber 

Fundort für allerlei Insekten, unter denen besonders zwei 
Arten Wespen (Folistes und Eumenes) mit ihren hier sehr 
häufigen Nestern Buchholz' Interesse erregten. Die Pölisks 
liänj^ten ihre pilzförmigen Nester aus Papiermasse an dün- 
nen Stielen an den Wänden auf, die Eumenes klebten iln-e 
Nester aus Lehm, welche wenige Löcher zeigten, an die 
Mauern. Tausende von grossen Fledermäusen (eine Pte" 
ropidc: Epomopliorus macrocephalus oder ^Sliitci Iknnci) 
hausten hier an den Decken; sie flogen sehr leicht mit 
einem formlichen Geheul auf; es gelang aber eine grosse 
Menge männlicher und weiblicher Exemplare herunterzu- 
schiessen. Die Männchen zeichnen sich durch einen weissen 
Haarbüschel an der Schulter sowie durch eine herabhän- 
gende Li])penfalte an der Oberlippe sehr eigenthümlich 
aus. Die Färbung der Tlüere ist hellgelbbraun, unten 
heller; ein Fleck an der Olirwurzel weiss; die Iris gelbbraun; 
sie waren circa sechs Zoll lang. Bei dem Fort befand sich 
ein Süsswasserteich („Tümpel"), aus dem sich gegen Abend 
hell metallisch unkenartig schreiende Batrachier liüren 
Hessen und welcher mit herrlich weissblühender Nymphäa 
bedeckt war. Blüten davon konnten herausgeholt werden, 
Früclito waren huder niclit vorbanden; auch war dieser 
Wasserbehälter dadurch ungemütlilich, dass nach der Ver- 
sicherung des sehr zuvorkommenden Negers, der den Wärter- 
posten im Fort versah, ein Krokodil darin steckte. 

In Christians])urg selbst wurden die drei PuMsenden 
sowie Kapitän Hohorst, der sie begleitet hatte, in der dor- 
tigen Baseler Missionsstation bei Herrn Missionar Schall 
äusserst l'reundlicli aufgenommen. Letzterer Iiatte sie schon 
•zuvor in AkkrA aufgesucht und ibnen eine grössere Gesell- 
schaft für den Abend eingeladen. Nach Beendigung der- 
selben fuhren die Gäste jeder in seinem besondem von 
Negern gezogenen Wagen nach llause. 
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Am 5. August segelte Kapitän Ilohorst mit der Dn- 
homey nach Keta ab, und nun begann Buchholz, wahrend 
seine Begleiter sich besonders der Vogeljagd befleissigten, 
regelmässige Excursionen nach Insekten und anderm Ge- 
thier zu machen, soweit nämlich das Wetter dies zuliess. 
Denn obwol sich die tropische Regenzeit bereits bei ihrer 
Ankauft ihrem Eadc genähert hatte, so hielt doch das un- 
rcgelmässige Wetter lange an, und es gah während des 
Aufenthalts in Akkra sehr viele Regentage. Die Luft war 
dabei so überaas feucht, dass das Conserviren der Samm- 
lungen mit ausserordentlichen Schwierigkeiten verbunden 
war. Was Metall ist, rostet, was nicht Metall ist, schim- 
melt; selbst in dem heissesten Sonnenschein waren die In- 
sekten nicht trocken zu bekommen, und die gesammelten 
Pflanzen verdarl)en meistens trotz der grössten Miilie und 
Sorgfalt. Es blieb nichts anderes ül)rig, als die Insekten in 
Schachteln künstlich auf dem Herde bei ziemlich bedeuten- 
der Hitze zu trocknen, was natürlich sehr viel Schwierig- 
keiten und Zeitaufwand verursachte. Aber diese Methode 
bot das einzige Mittel, diese Sammlungen vor einer ganz 
kleinen Fliege zu bewahren, welche ausserordentlich zu- 
dringlich ist und ihre Maden in die langsam trocknenden 
Insekten legt. Diese werden von den Maden zerfressen und 
gleichzeitig am Trockenwerden Yerhindert. Die Dörrung 
auf der Herdplatte tödtete die Maden. Hierbei sei auch 
gleich der ganz kleinen ])raunen Ameisen I^rwäliniing ge- 
than, welche in etlichen Arten in ganzen Schwärmen in 
die Häuser und alle Räume dringen und öfters, trotz 
der grössten Sorgfalt Buchholz', Eingang in die Sammlun- 
gen fanden und in dcnsclhen grossen Schaden anrichteten, 
liiess er die Sammlungen offen, so wurden sie unfehlbar 
Ton Ameisen und Fliegen überfallen; schloss er die Kästen, 
80 hodeckte sich alles sofort mit noch verder])liclierm 
Schimmelpilz. Die Hitze war bei dem meist bedeckten 
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Himmel nicht sehr gross (21 — ^25** C), nar im Sonnen- 
schein wurde sie (»fters sehr bedeutend und wirkte bei Ex- 
cursioncTi sehr ermattend. 

Der Charakter der Landschaft ist in dem Küstenstriche 
bei Akkr^ ziemlich einförmig. Bis zn dem 4—5 Meilen 
entfernten Fusse der. Berge dehnt sieh die Ebene aus, 
durchgehends eine nur mit niedrigem Buschwerk und ver- 
einzelten niedrigen Bäumen hedeckte Grassteppe, die nar 
in der Umgegend der Dörfer sehr spärlich ( ultivirtes Land 
darbietet. Früchte, Yanis, Bananen und andere vegetabi- 
lische Lebensmittel gedeihen in nächster Nähe der Küste 
gar nicht, sondern werden aus den Ortschaften am Fusse 
der Berge oder von den Bergen selbst, wo ein fruchtbarer 
Boden und eine üppige Vegetation vorherrschen, nach Akkra 
gebracht. Einen eigenthümlichen Charakter erhält die Land- 
schaft durch die baumförmigcn Euphorbien, unter denen 
namentlich eine sehr ausgezeichnete candelaberförmige so- 
wie eine andere mit sehr grossen fleischigen Blättern allent- 
halben häufig sind. 

Was die dortigen Ncgerverhiiltnisse betrift't, so stehen 
die Neger, die zu den Akkrastämmen gehören und die Ga- 
Sprache sprechen, unter dem Könige Faki, der sich dem 
Einflüsse des Gouvernements schwer würde entziehen kön- 
nen, wenn er nicht seinerseits von den Fetischpriestern und 
Chiefs seines Volkes in Abhängigkeit gehalten würde. Der 
Fetischdienst blüht hier. Buchholz fand öfter, namentlich 
beim Untersuclien der Tcnnitenliügel, am Fusse derselben 
Fetische, gewöhnlich Lelimpuppen , Mann uiul Frau vor- 
stellend, welche mit besondem Wurzeln, Kohlen und an- 
dern Dingen umle^ waren. Auch Fetischprocessionen, die 
zuweilen vom Künige Faki in grossem Pom]) angeführt wm*- 
den, hatte er Gelegenheit zu sehen. Bei kleinen Proces- 
sionen gab es nur eine Fetischtrommel, zog aber der König 
mit, so wurden zwei grosse Exemplare dieses sonderbaren 
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musikalischen Instruments angewendet. Diissellje bestellt 
aus einem genngelten Stock, auf welchem eine kleine, hohle, 
dorcMöcherte Kugel (Ktirbisschale) schnell hin- und her- 
irostricben wird. „Die Tracht der Neger, welche in bun- 
tem Gewimmel durch die engen Strassen sich drängen, be- 
steht bei den Männern in einem grossen Stück Baumwoll- 
zeug, welches nach Art einer l oga über die linke Schulter 
geschlagen wird: die «Mamma», wie es in der hiesigen 
Sprache genannt wird. Bei anstrengender Arbeit, wie bei 
dem Rudern der Ganoes, wird dieses Kleidungsstück indessen 
Dicht getragen, sodass man inniier viele, bis auf einen ganz 
schmalen Schurz um die Hüften, völlig unbekleidet umher- 
spazieren sieht. In der Farbe dieser Bekleidung herrscht 
die grüsstc Mannichfaltigkeit, sodass eine belebte Strasse 
eiuen überaus bunten Anblick darbietet. Die Weiber tragen 
dagegen eine oberhalb der Hüften befestigte, fast bis zu 
den Knien reichende Bekleidung aus einem zusammen- 
gelegten Streifen Zeug bestehend. Das Haar ist ])ei ihnen 
in einen gerade aufwärts btehenden, zusammengedrehten, 
dicken Zopf aufgebunden, der meistentheils mit -einem Stück 
Zeug bedeckt ist und nicht eben zur Verschönerung ihrer 
Ei'scbcinung beiträgt. Ebenso wenig eine zweite Eigen- 
tlmmUchkeit, welche an die kürzlich bei uns in Mode ge- 
wesenen, hinten aufgebauschten Kleider der Damen, freilich 
in etwas übertriebenem Maassc, erinnert; sie binden iiünilich 
hinten unter ihrer Kleidung eine Art Kissen auf, welches 
gleichzeitig zum Sitzkissen für den kleinen Sprössling diente 
mit dem fast eine jede Frau, der man begegnet, gesegnet 
ist. Ein solches auf dem Rücken der Mutter hockendes, 
nur mit dem Kopfe aus dem Tuche, in welches es einge- 
scUagen ist, hervorsehendes Kind bietet einen äusserst 
possirlichen Anblick dar." ^ 



^ Brief an Professor Zaddaob, S. 178 fg. 
BmUioU* Belsen in WwtaMln. 
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II. Akkra und Aburi. 



Das Saminelii von allerlei Getbier der Gegend iialim 
trotz der Ungunst der Witterung und trotz der vorhin ge- 
scliilderten Schwierigkeiten seineu täglichen, reichlichen 




Aeusseres eines Termitenhügels. 



Fortgang. Fand sich doch manches sogar in der Wohnung 
und ganz (nahe bei derselben, wie z. B. in dem Wasser- 
gefäss, das zu der Reisenden Benutzung dastand, eine schöne 
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grüne Schlange, die auch glückhch gefangen wurde; ferner 
einige Arten Ihmidadylus u. s. w. 




Inneres eines Termitenhügels. 



Mit ganz hesonderm Eifer ging Bucbholz neben der 

Ittsektenjagd auf die Beobachtung der Termiten und ihrer 

4 * 
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Wohnungen, welche in der Akkrä umgebenden Steppe sehr 
häutig sind und derselben ein ganz besonderes Gepräge aut- 
drücken. Die Tenuitenhügel bilden schlanke 6 — 10 Fuss 
liobe, ans bartm Thon bestehende Kegel, welche überall 
zwischen dem Gebüsch und Grase zerstreut stehen. Einen 
ganz besonders grossen Termitenhügel fand Buchholz an der 
bei Akkra befindlichen Lagune; derselbe war regelmässig 
konisch wie ein ynlkanischer Kegel und hatte an der Basis 
einen Umfang von 30 Schritt! Diese grossen Terniiteu- 
hügel haben alle eine ziemlich dicke und bedeutend feste, 
keine Zellen enthaltende Rinde, sodass sie ohne Hacke und 
Spaten nicht geötfnet werden können. Bis zum 14. August 
schlug Buchholz mit grüsstcr Anstrengung viele solcher 
Hügel auf, jedoch ohne, trotz eifrigsten Suchens, in den- 
selben auch nur einen Termiten anzutreffen. ^ Dennoch 
waren diese eröffneten Hügel dadurch von bedeutendem 
Interesse, dass sie die schönsten Schlupfwinkel für alle 
möglichen andern Thiere darboten; namentlich grosse und 
sehr kleine schwarze Ameisen nebst Brut und Getiügelteii, 
ferner Itaubwespen und Bienen verschiedener Arten mit 
ihren Nestern, Spinnen, eine prachtvolle Schlange. u. s. w. 
fanden sich hier. 

Au dem genannten Tage fand Buchholz endlich auch 
einen bis zur Spitze hin bewolmten Termitenhügel. Er war 
hoch, aber schlank und an der Basis von geringem Umfange.^ 
Als die Spitze desselben durch einige Schläge eröffnet wurde, 
stürzten sogleich die Soldaten hervor, um den Bau zu ver- 
theidigen, während die kleinen Arbeiter sich zurückzogen. 
Die erstem waren hier 13 MiUimeter lang und hatten einen 

^ In den kleinen Humpen fanden sich überall Termiten, aber 
nur Arbeiter und Soldaten einer andern Art. In die Häuser selieiiii'n 
hier die Termiten nieht einzudriixgea, wahrscheinlich weil das dazu 
verwandte Holz sehr hart ist. 

' das Büd b. 50. 
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flachen, fkst viereckigen Kopf, der mit den vorn 2 Milli- 
meter weit vortretenden kräftige»n Zangen reichlich die 

Hiilfte der ganzen Köiperlänge einnahm. Die Arbeiter waren 
nicht lialb so gross, mit rundem Kopfe und stark ver- 
schmälerten Brustringen. Im Innern des Uügels £Etnden sich 
sehr feste, ans Lehm aufgeführte Pfeiler, welche die äussere 
Umhüllung stützten und in der Mitte eine Höhle zwischen 
sich liessen. Sie glichen gedrehten und gewundenen l^latten 
und enthielten wieder geräumige Höhlen, an welche sich 
engere anschlössen, die durch Löcher in den mittlem Raum 
führten. Alle diese bewohnten liÖhren waren mehr oder 
weniger feucht, und Buchholz glaubte, beim Oeffnen derselben 
einen zwar schwachen, aber unverkennbaren Geruch nach 
Ameisensäure zu verspüren. Naclulem er einen gi'ossen 
Theil des Hügels geöffnet hatte , vcrliess er die Arbeit und 
kehrte nach einer Stunde zurück. Da fand er eine grosse 
Menge Arbeiter damit beschäftigt, die aufgebrochenen Stellen 
zu verschlicssen , und in der That hatten sie bereits senk- 
rechte, blattartige Lehmwände aufgeführt, welche die halbe 
Hohe der Oeffnung erreichten. Jeder Arbeiter hatte ein 
kleines Lehmklümpchon im Munde, welches er auf den 
Rand der Wand auflegte und festdrückte. Die Soldaten 
betheiligten sich an der Arbeit durchaus nicht, sondern 
standen einzeln in den Gängen oder steckten ihre grossen 
Kiefer über die Mauer hinaus, um sogleich hervorzustürzen, 
sobald die Arbeiter beunruhigt würden. Am folgenden Tage 
waren die Löcher zwar verklebt, aber die Termiten schienen 
das Nest verlassen zu wollen, die grossen Soldaten Hessen 
sich gar nicht mehr sehen, nur einige kleinere sowie ver- 
einzelte Arbeiter kamen zum Vorschein, als Buchholz die 
Untersuchung des Stockes fortsetzte. Die Arbeit hatte auch 
keinen weitern Erfolg, denn obgleich der ganze üherirdisclie 
Bau abgetragen wurde, fanden sich weder geÜügelte Thiere, 
noch eine Königin, noch Brut. 



54 



n. Akkii und Aburi. 



Am IG. August sollte daher der letzte Versuch mit dem 
Hügel gemacht werden, um zum Ziele zu gelangen, welches 
tiefer in der Erde zu liegen schien; aber die Arbeit in dem 
an diesem Tage glühenden Sonnenschein war zu schwer für 
Buchholz. Ermattet kehrte er heim, es stellten sich am 
Abend heftige Krenzschmerzen und allgemeines Unbehagen 
ein, welche Symptome bis zum folgenden Tage mittags sich 
noch steigerten. Am Nachmittage kam das berüchtigte 




Arbtlter and Soldat. 



FielxM' wirklich zum Ausbruch und warf ihn zehn Tage lang 
so stark danieder, dass er in dieser Zeit keine Notiz in 
das sonst mit ausserordentlicher Treue selbst in Krankheits- 
zeiten geführte Tagebuch zu schreiben vermochte. Am 

22. August begann eine kleine Üessorung einzutreten, am 

23. versuchte er einen Spaziergang, der ihn erfrischte, doch 
blieb er mit lastigen Kopfschmerzen und grosser Mattig- 
keit behaftet (wahrscheinlich infolge des starken Chiuin- 
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jjebranches) bis zu seiner Abreise nach Aburi am 29. August, 
bicücr „schauderhafte" Zustand, der Buchholz natürlich an 
jeder ernstlichen Arbeit hinderte, beschleunigte in ihm und 
seinen Genossen den Entschlnss, in das yiel gesündere, weil 
höher jTologeue luiiore des Laiid(!s zu gehoii. Lühdor und 
l^eichciiow wai*en bis dahin völlig gesund; man war aber 
in Akkra allgemein der Ansicht, es sei ein gutes Zeichen, 
wenn jemand so schnell einen heftigen Fieberanfall bekäme; 
Buchholz würde das afrikanische Klima gut vertragen; dem 
Fieber entginge dort doch kein Mensch, und es käme bei 
späterm Erscheinen meistens in gefährlicherer Weise zum 
Ausbruche. Allein der Entschluss zum Aufbruch nach dem 
etwa fünf deutsche Meilen von Akkra entfernten, auf einem 
nogefähr U-r.1200 Fuss hohen Gebirgszuge wundervoll 
mitten im tropischen Hochwalde gelegenen Dorfe Aburi war 
sclineller gefasst als ausgeführt; denn da die Neger von 
<lcr Mitte des Monats an bereits ihr Yamsfest, aus Anlass 
der Ernte dieses ihres wichtigsten Nahrungsmittels, feierten, 
80 waren trotz der energischsten Bemühungen keine Leute 
zum Tragen der Gepäckstücke aufzutreiben. Zudem wollten 
die Freunde durchaus, dass Buchholz seines vom Fieber 
angegriffenen Zuständes wegen sich in einer Hängematte 
tragen lassen sollte, eine Art zu reisen, die hier fast alle 
Europäer selbst bei ganz kurzen Wegen wählen, weil es 
bei den hiesigen Klimaverhältnissen für zu anstrengend gilt, 
za Fuss zu gehen. Bei dem Yamsfeste sind alle Neger aufs 
eifrigste betlieiligt und machen mit allen möglichen Instru- 
menten, derer sie nur habhaft weifden können, einen un- 
glaublichen Lärm. Dazu wird in allen Gassen soviel als 
möglich Pulver aus ihren grossen Feuerschlossgewehren ver- 
knallt, gesungen und getanzt. Die Tänze haben mit der 
europäischen Art zu tanzen keine Aehnlichkeit. Jeder hüpft 
und springt und schreit für sich, und je abscheulicher er 
dabei seinen Körper verrenkt, desto mehr Beifall tindet er; 
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öfters nahmen die Tänze auch einen böchst unzüclitigen 

Charakter an. So trieb man es Tag und Naclit ununter- 
brochen fort. Daher benutzte Buchholz denn die Zeit noch 
zum Sammebd und zu allerlei Beobachtungen. Er prä- 
parirte das Skelet eines grossen Schafbockes von der 
Nigerrasse. Diese Thiere haben keine Wolle, sondern straffes 
Haar wie die Ziegen und mächtiges Gehörn. Auch Kühe 
gibt es hier, kleine Thiere mit kurzen geraden Hörnern, 

viele auch ohne llörner, sclnvarz und weiss, auch liraun- i 

I 

und weissgefieckt, mit sehr kleinem Euter. Milch gehen sie { 
nicht, sondern werden wie die Schafe nur um des Fleisches l 
willen gehalten. I 

Endlich am 28. August waren Träger erschienen, aber I 
noch nicht genug für alles Gepäck^ und weil noch zwei Kisten | 
zurückbleiben mussten, auch keine Hängemattenträger ge- I 
konnnon waren, so liess lUichholz die Freunde mit siel)en ' 
Trägern und dem grössten Theile des Gepäcks voran- 
geben. Sie wollten an demselben Tage die SVa Meilen { 
von AkkrÄ auf dem Wege nach Aburi gelegene Baseler 
Missionsstation Aljookobi erreichen. Leider brach nach 
ihrem Abgange der kurze Zeit imterbrochon gewesene hef- 
tige Regen von neuem los und dauerte die ganze Nacht 
hindurch. Als a])er am folgenden Tage bis Mittag innnoi- 
noch keiue Hangern. ittentriiger erschienen, so hielt Buchholz 
es nicht aus noch länger zu warten, sondern machte sich 
kurz entschlossen noch am Nachmittag nach 3 Uhr mit 
drei Trägern und dem Rest des Gepäcks zu Fuss auf den 
Weg, obwol keine Möglichkeit vorhanden war, die Missions- 
station noch bei Tage zu erreichen. 

„Zudem", so schreibt Bucldiolz, ,,liatte es die Tage 
vorher stark geregnet, sodass die Wege sehr schlecht und 
mit grossen Wasserlöchem bedeckt waren. Alle Wege sind 
hier nur schmale Fusssteige, von hohem Grase oder Busch- 
werk oft so dicht eiugefasst, dass man kaum einem begeg- 
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neudezL Menschen ausweichen kaun. Die Neger mit üu'en 
schweren Lasten auf dem Kopfe marschiren stets im Gänse- 
marsch einzeln hintereinander; dabei geht das Erzählen nnd 
Singen stets äusserst lebhaft durcli die ganze ( IcscUschaft. 
Uns begegnete eine grosse Zahl Leute, welche Palmöl in gros- 
sen Galebassen, Bananen, Yams und andere Lebensmittel aus 
(lern Innern nach der Stadt ])racliten, aucli kamen wir dureh 
ziemlich viele kleinere und grössere Dürfer. Als die Dunkel- 
heit um 6 Uhr einbrach, wurde der Marsch geradezu schau- 
derhaft. Da es bei dem dicbtbewölkten Himmel kein Mond- 
licht gab, konnte man den Weg nicht mehr sehen, sondern 
zwischen dem hohen Grase nur noch sich hindurchtasten. 
Meine Neger stöhnten unter den schweren Kisten und blieben 
oft einige dreissig Seliritt hinter mir zurück, da sie auf 
dem sclilüpfrigen Lehm fortwährend ausglitten. Icli musste 
durch jede Wasserpfütze . mittendurch tmd fiel einmal ge- 
radezu ins Wasser, da ich über eine Wurzel stolperte. 
Zahllose Leuchtkäfer (eine kleine LampyriS'Avt) liegen im 
Gebüsch herum, gleichsam die Lichter einer nahen Dorf- 
schaft Torspiegelnd. So marschirte ich noch drei Stunden 
(hnrh mehrere Dih'fer. his ieli endlich in Adauzo, einem 
Orte, der, wie ich am andern Tage fand, nur eine halbe 
Stande von meinem Ziele entfernt lag, meinen Leuten er- 
klärte, sie mochten sich nach einer Negorhütte umsehen, 
in der icli die Nacht zubringen köjintc. Ein alter Keger 
kam auch sofort aus der nächsten Hütte und erklärte mir 
sehr zuvorkommend durch Geberden, da ich kein Wort 
seiner liedc verstand, ich nuigc in dieselbe eintreten. Ks 
war ein ganz jämmerliches Ding, nur ein einziger, sehr 
kleiner Schlafraum, in welchem eine Bettstelle, mit einer . 
Matte und einem Schaffell bedeckt, befindlich war, von der 
ich sofort Besitz nahm, froh meine gänzlich durchnässtcn 
und schmuzigen Kleidungsstücke ablegen zu können. Ich 
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wickelte mich in eine wollene Decke, während mein llaiis- 
wirth sich auf einer Matte neben dem Bette ausstreckte." ^ 

Vor Tagesanbruch noch brach Buchholz auf, bezahlte 
seinen freundlichen Wirth mit einem Sixpence, wodurch 
dieser sich kouiglich belohnt fühlte, und kam schon um 
halb 7 Uhr morgens in Abookobi an, wo ihn die Leute so- 
gleich nach dem Missionshause zu Herrn Missionar Lang- 
liorst t'ülirten, der ihn sehr freundlich empfing nnd bei dem 
er zu seiner Freude auch Lühder und lleichenow noch an- 
traf, welche durch das schlechte Wetter des vorigen Tages 
zurückgebalten worden waren. Da Herr Langhorst unver- 
heirathet ist und keine Wirthschaft führt, ])rachte er seine 
Gäste zum Frühstück in das Nebenhaus zu Herrn Missionar ' 
Weiss, der alle bewirthete und dann in die Gärten führte. 
Iiier standen herrliche Mango-B'^nme^ mit Früchten voll- 
beladene Orangen, ferner -dl^6a^^a-13äume mit melonenartigen 
Früchten, die merkwürdigerweise am Stamme selbst hervor- 
wachsen. Sie haben grosse ge]a})i>te Blätter, der Stamm 
ist uuverzweigt und trügt eine einfache Bliitterkrone mit dem 
Blütenbüschel an der Spitze. Die männlichen Blüten befinden 
sich auf besondern Stämmen. Auch die sich sehr ähnlich 
sehenden „Sonr soup- und Sweet ^otep-Bäume** sowie herr- 
liche Bananen wurden hier cultivirt, ferner die Cussada 
(Stockyams), welche eine die Yams ersetzende, sehr feines 
Mehl enthaltende Wurzel besitzt. 

(legen 9 l'hr endlicli hrachc^n die drei lieisenden. die 
nun mit ihren zehn Trägern eine ganz stattliche Karavane 
bildeten, noch eine weite Strecke von Herrn Langhorst 
begleitet, nach Aburi auf. Der Weg ist, soweit er auf 
Missionsgebiet gelegen ist, sehr gut gehalten und führt 
zwischen hohem Gras und Buschwerk, welches alle Aussicht 
benimmt, dahin. Rechts und links vom Wege lagen überall 

> Brief au Professor Zaddauh, S. 1Ö3 fg. 
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grosse Plantagen, in denen Maisfelder, Yanis, Stockhams 
(Cttssada), Bananen, Oelpalmen und Agbagba-Bäume vor- 
zagsweise gehegt waren. Kach anderthalb Stunden kam der 
Zug am Fusse der licr^c an, und nachdem die Reisenden 
sich an Brot, Frücliten und sogar an ein paar Flaschen 
gaten Bieres, welches Herr Weiss ihnen auf den Weg ge- 
geben, gestärkt hatten, f^ing's den steilen, durch die vielen 
GeröUsteine höchst beschwerlichen Weg auf die Derge 
hinan. Oben erreichten sie aber einen ganz herrlichen 
Wald mit der grossartigsten und üppigsten Vegetation, wie 
sie Aehulichos noch nie gesehen hatten. Gewaltige Canoe- 
läume (aus welchen die Küstenneger ihre Canoes aushöhlen), 
dort Onyai genannt, von einem Umfange und einer Höhe, 
dass unsere grössten Waldbäume zwerghaft dagegen er- 
scheinen, prachtvolle ralnienbestände verschiedener den 
Weisenden ganz neuer Formen, welche theilweise bis in die 
Kronen am Stamme mit den schönsten Farmkräutern und 
SchHnggewächsen bedeckt waren, sowie eine Fülle ander- 
weiter schöner Waldhäume, theilweise mit grossen pracht- 
ToUen Blüten bedeckt, sah man überall. Dazwischen engten 
dichte Bananengebüsche und zahllose seltsame Gewächse der 
verschiedensten Art, auch die in unsern (iärten häutig ge- 
zogene rothe Camia, den Pfad oft so ein, dass man wie 
unter einem dichten Blätterdache einherging; dabei eine 
&belhafte Insektenfülle. Namentlich flogen prachtvolle 
Schmetterlinge in zahlreichen, noch nie gesehenen Arten 
über den Weg, von denen jedoch nur wenige gefangen wur- 
den, weü die Reisenden 7on dem beschwerlichen Marsche 
zu erschöpft waren. Der von seinem Krankenlager noch 
geschwächte Buchholz war kaum mehr im Stande zu gehen, 
als man endlich mittags das von prächtigen Pisanggebüschen 
emgerahmte Dorf Aburi erreichte, welches gleichfalls eine 
Baseler Missionsstation ist. Wiederum ging's zuerst zum 
Missionshause, welches von den Missionaren Mohr und 
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Dieterle bewohnt wird, von denen ersterer bereits 27 Jahre 
mit seiner Gattin hier weilt. Die Reisenden wurden von 
den deutschen Landsleuten mit echt deutscher Gastfreund- 
lichkeit aufgenommen und erquickt. Frau Mohr übernahm 
in miitteiiicli(']' Ijiebenswürdigkeit sofort die Sorge für die 
lunriclitung der Gäste; sie miethete ihnen eine hübsclie 
Hütte mit drei Zimmern, von denen zwei mit Bettstellen 
und das „Empfangszimmer" sogar mit Sofa, Tisch und 
Stühlen verseilen waren. Dafür bezahlten sie 3 Dollars den 
Monat ^, ebenso viel einem jungen Burschen, der etwas 
Englisch verstand, und den ihnen gleichfalls Frau Mohr zu- 
geführt hatte. 

Die Hütte lag mitten im Dorfe zwisclicn andern Neger- 
hütten, und so war es denn erklärlich, dass beim Einzug 
der Herren am Nachmittag Thüren und Fenster von einer * 
Menge Neugieriger belagert waren. Einige, vom Ilaiiswirtli 
aufgefordert, Hessen sich sogar in etwas ungemüthlicher 
Aufdringlichkeit in den Zimmern nieder. Zu Abend speisten 
die jungen Leute noch bei Frau Mohr; am andern Morgen, 
nach einer wegen des ungewohnt harten Lagers etwas 
mangelhaften Nachtruhe, begann der eigene Haushalt, der 
bei der Beichlichkeit der Früchte nicht zu schwierig war. 
Nur Fleisch war scliwer zu haben, und es gab meistens nur 
Hühner oder zur Abwechselung einmal Ziegenfleisch. Für 
» 6 Pence Yams reichte fast eine Woche für die drei; auch 
die sehr billigen Bananen mundeten ihnen sehr; an das 
hier übliche Maisbrot mussten sie sich erst gewöhnen. 

„Was hätte mir auch abgehen können", so schreibt 
Buchholz, „in einem solchen Lande des üeberflusses, wo 
der Kafl'ee, den man trinkt, der Tnl)nck. welchen man 
raucht , vor dem Hause wachsen, wo an I lüchtea aller Art, 
Bananen, guten Orangen, Ananas und einer Menge anderer 

' iSpaler wurden die Preise etwas gesteigert. 
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Südlrüclite, welche dem at'rikaiiischen Hoden eigeiitliiimlich 
sind, ein solcher UeberÜuss herrscht, dass sie fast gar 
teinen Werth haben. Ueberdies waren auch europäische 
GcuUsse, welche wir bereits gewohnt waren als hinter uns 
liegende Luxusartikel zu betrachten, hier wieder einmal 
vertreten; auch mangelte es der Küche bei Herrn Mohr 
nicht an heimischen Gemüsen, die er in seinem Garten 
cultivirte, wie Salat, Kohl und versehiedeue andere. Nur 
Kartoffeln gedeihen hier nicht, welche indessen durch die 
Yams Yollkommen ersetzt werden. Beiläufig war ich auch 
wieder . in der Lage, Cigarrcn zu rauchen, d. h. keine euro- 
päischen, sondern solche eigener Fahrik, von dem Tabacks- 
Torrathe, womit ich mich bei Herrn Mohr reichlich für ein 
Jahr verproviantirt hatte, angefertigt. Die Fa<}on ist zwar 
etwas ungeschickt, die Qualität aber besser, als ich sie zu 
Hause sni rauchen gewohnt war. Uebrigens gedenke ich 
mir künftig zu Hause ebenfalls meine Cigarren selbst zu 
machen, und so eine lästige Ausgabe weniger zu hal)en.'' 

Eine neue, von Herrn Mohr im Gai'ten gezogene i rueht 
lernte Buchholz hier kennen, die Mountain Pears, Die 
Früchte sehen wie Feigen aus, haben im Innern zwei grosse 
Kerne, sind Üeischig, weich und von butterartiger Consistenz 
und haben einen angenehmen, frischen, Mandeln ähnlichen 
Geschmack. Sie werden gern mit Salz und Pfeffer gegessen, 
sollen auch sehr guten Suhlt geben. 

Die Neger hier gehören nielit mehr zu den Akkrä- 
Stämmen, sondern zu den Akuapim. Sie sprechen auch 
eine vom Gä-Dialekt recht verschiedene Sprache, nämlich 
das Otschi (oder Utschi), sodass der V(>rkehr mit ihnen nur 
vermittels des Englischen möglich wurde, welches einige 
von ihnen, allerdings sehr schlecht, sprechen. Auch sie 
verehren Fetische, denen sie an gewissen Opferstellen, unter 
Bäumen Bananen, Yamsstucke, Mais und Kauris hinlegen, 
und feiern ihnen zu E^en Zauberfeste. Einem solchen 



II. Akkra und Aburi. 



behufs Eiliweihuug von Fctisclibildeni wohnte Buchholz 
bei. In der breiten Strasse von Aburi hatte sich eine grosse 
Versammlung eingefunden, welche einen langen offenen Platz 
umstand, in dem sich Tanzende bewegten. Die versilberten 
Götzenbilder, sehr rohe Figuren, ein Vogel, eine Schild- 
kröte (?), eine Maisähre und eine Figur, welche verschiedene 
Gerätbe in der Hand hielt, waren an dem einen Ende des 
Platzes ordentlich auf einem decorirlen Pfeiler aufgestellt; 
am andern Ende befand sich der Fetischpriester, welcher 
verschiedene „Faxen** inaugnrirte. Zu dem Trommeln und 
Klingeln mit verschiedeiiiüi Musikapparaten (auch Trom- 
meln von Messingblech) Hessen die Umstehenden fortwäli- 
rendes rhythmisches Händeklatschen ertönen. Dabei war 
alles in höchster Gala. Ein Neger, ein Priester vielleicht, 
trug sogar eine rotliseideiie Mamma. lUicliholz gerietli 
unter diese letischgesellschaft, weil er den Goldschmied 
von Aburi aufsuchte, welcher ihm eine Blechbüchse zulöthen 
sollte. Derselbe sass a])er in eifriger Andaclitsübung vor 
seinen Götzenbildern, die er selbst gemacht hatte, und Hess 
sich nicht sprechen. Bei solchen Festen wird eine grosse 
Menge Palmwein in grossen Galebassen umhergereicht und 

ausgeschenkt. 

Audi das I^eumoudsfest, Adaito genannt, wiid wie ge- 
wöhnlich mit grossem, durch Trommeln, Glocken, Singen 
und Händeklatschen hervorgerufenem Lärm gefeiert, zeichnet 
sich aber dadurch aus, dass die Theilnehnier sich mit einer 
weissen Farbe btriche ins Gesicht maci}ien. Der Festführer, 
um den sich alles schart und der, einen eigenthümlicheii 
"Wedel schwingend, sich wie ein Besessener geberdet, hat 
ein völlig weiss angestrichenes (Besicht. 

Die Missionskirche fand Buchholz durchschnittlich von 
circa achtzig Personen besucht; Frauen und Mädchen waren 
ordentlich gekleidet. Alle hörten mit grosser Aufmerksamkeit 
auf die in der Utschi-öprache vorgetragene Predigt, und die 
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ganze Versammlung machte eiuen wohlthueiidoii Eindruck auf 
ihn. Besonders anerkennend spricht er sich über den guten 
Kirchengesang aus, welcher, obwol stets ohne Begleitung 
gesungen wurde, immer rein klang und angenelim wirkte, 
üebrigeus hat die evangelische Mission in Aburi solchen 
Fortgang, dass bereits eingeborene Katecheten ausgebildet 
und angestellt werden können. Buchholz selbst wohnte der 
Oidinationsl'eier eines solchen schwarzen Katecheten bei. 

Leider war das Wetter in Aburi yiel ungünstiger als 
in Akkra, und es hatte fast den Anschein, als wollte sich 
die zweite Uegcnzcit gloii h an die erste anschliessen. Ks 
gab nur wenige Tage, an welchen nicht mehrlache, oft sehr 
heftige Kegengüsse erfolgten, und auch wenn es nicht reg- 
nete, war es meistens so trübe, dass man die prachtvolle 
Aussicht vom Missionshause über die Wälder und die 
Steppe hin bis zum Meere nicht geniessen konnte. Dennoch 
war die Feuchtigkeit, obwol noch immer ungeheuer, merk- 
würdigerweise nicht so scldimm wie in Akkra, wo es docli 
mehr Sonnenschein gah. Zum künstlichen Trocknen der 
Insekten mnsste Buchholz allerdings auch hier öfters seine 
Zuflucht nehmen. Aber trotz aller Regengüsse war es hier 
oben gesünder; die Nachwirkungen des Fiebers, Avelclie auch 
hier anfangs noch spürbar waren, verschwanden, und bald 
fühlte sich Buchholz wieder vollkommen frisch und wohl. 
Auch an Verkehr und Geselligkeit fehlte es in Aburi fast zu 
keiner Zeit, weil sehr viel Besuch dort ist. Die ungesunde 
Beschaffenheit der Küste macht nämlich den dort wohnen- 
den Europäern häufige Erholungsreisen in die Berge zur 
Küthwcndigkeit. Uebrigens ist es eine ebenso verbreitete 
wie irrige Annahme, dass die eingeborenen Neger jener 
ungesunden Küstenstriche von dem Fieber yerschont bleiben, 
welches den Europäer dort so leicht dahinrafft. Auch sie 
werden sehr häufig von dieser Krankheit befallen, wenn- 
gleich dieselbe ihnen nicht leicht so gefährlich wird wie 
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den Ficniden. Frau Mohr luittr fast beständig eine förm- 
liche Fieberkliuik, welche Bucliholz öfters mit dieser Dame 
besuchte. 

Das ganze Gebiet von Aburi ist schon von einer ge- 
wissen Cultur berührt; überall zwischen den Wäldern, in 
den Lichtungen sind bebaute Strecken und Plantagen, doch 
die Kaffeeplantagen meistens von einem Bohrwurm stark 
verwüstrt. Und weil daneben die Neger in der letzten Zeit 
viele Feuergewehre erhalten haben, so hat dies auf den Be- 
stand des grossem Wildes bedeutend eingewirkt. Papagaien 
und Affen, die im benachbarten Akimgebiete im unberühr- 
ten ürwalde noch häufig sind, kommen hier kaum vor. 
Desto reicher ist die Insektenfauna. Während Lühder 
und Rcichenow daher mit ihrer Ausbeute an Vögeln nicht 
sehr zufritnlen waren und es vorzogen , bereits Mitte Sep- 
tendjtr wieder mehr in die Ebene hinabzusteigen, machte 
Buchholz ausgezeichnete Ausbeute an Insekten, welche sich 
von Tage zu Tage in immer überraschenderer Fülle zeigten, 
und siedelte nach dem Abzüge seiner bisherigen lieise- 
genossen in das ihm in der zuvorkommendsten Weise von 
Herrn Mohr gewährte Quartier in dessen Hause über, wo 
ihn Frau ^lohr mit fast mütterlicher Fürsorge noch drei 
Wochen verpHegte. Ganz besonders interessirten Buchholz 
auch hier wieder die Ameisen und Termiten. Unter den 
erstem lenkten die Treiber- oder Wanderameisen, von 
denen Buchholz zwei Arten kennen lernte, hervorragend die 
Aufmerksamkeit auf sich, indem sie oft wenn auch nicht 
eine Landplage, doch eine Dorf- und Hausplage werden. 
Eine grusse, ganz schwarze Art geht in dichten Zügen öfters 
quer über die Ix'tretensten Wege hin und dringt in die 
Häuser ein, wo sie dann in einer Nacht ungeheuem Schaden 
hervorrufen kann. Der Missionar Wiedemann aus Akropong, 
ein glaubwürdiger Mann, versicherte ihn, diese Ameisen 
hätten ihm in einer Nacht fünf junge Truthühner aufge- 
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fressen; ja man erzählte ihm, tde hätten einen angebunde- 
, nen Hammel getödtet und zum Theil verzehrt. Buchholz 
t selbst erlebte es, dass Scblangcu aus ihren Lücberu von 
ihnen au^escheucht wurden, ja sogar, dass die ganze feier- 
, liehe Versammlung in der Missionskirche yon ihnen plötz- 
j lieh aufgelöst wurde. Das Nest dieser Ameise aufzutiudeu 
j gelang ihm trotz eifrigen Kaclispürens nicht. 

Sonderbarerweise herrschte in Aburi die Meinung, dass 
I in dem Neste dieser Ameisen eine Königin lebe, die als wurm- 
; tui'üiig beschriebe 11 wurde. Uebrigens haben diese Treiber- 
j umeisen, wie die Termiten, neben den Arbeitern gross- 
j köpfige Soldaten. Zwar liegt diesen nicht allein die Ver- 
I theidigung oder der Angriff gegen andere Thiere ob, sondern 
I bei beiden Fällen betheiligen sich auch die Ai'beiter, in- 
dessen marschiren auf dem Zuge die Soldaten an den Seiten, 
während die Arbeiter in der Mitte und zwischen ihnen nur 
emzelne Soldaten gehen. 

Sehr interessant war auch die Lebensweise der Myr- 
\ miciden, jener Ameisen, welche sich von der gewöhnlichen 
Form durch den Besitz eines Stachels und durch einen 
' zweigliederigen und zweihöckerigen Hinterleibsstiel unter- 
i scheiden. Eine ziemlich grosse und gelbe Art dieser Fa- 
j milie macht in Aburi auf Bäumen und Kräutern, bald höher, 
I bald dichter über dem Erdboden, Nester aus zusaniiueu- 
> gerollten, noch vollkommen grünen Blattern. Bucbholz 
beobachtete einst diese Thiere beim Bau eines solchen 
Nestes und sah, wie sie die frischen Blätter zusammen- 
rollten und durch einen weissen, seidenartigen Spinnstoff, 
den sie aus dem Munde ausstiessen, aneinanderklebten. 
£in6 andere kleine schwarze Ameise derselben Familie, die 
sich dadurch auszeichnet, dass sie beim Laufen den Hinter- 
leib senkrecht erhoben trägt, baute auf hoben Bäumen ver- 
schiedener Art, namentlich in den Astwinkeln, Nester yon 
I mehr als einem Fuss Durchmesser aus einer harten und 

I Boohhols« Aaiaeit in Weitft&ik». 5 
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festen holzartigen Masse. Sie waren an die Rinde nur an- 
geklebt, liessen sich daher leicht ablösen und zeigten im 
Innern einen zelligen Bau. 

Auch Termiten waren hier sehr zahlreich und gewährten 
unser m Reisenden Gelegenheit, manche neue und sonder- 
bare Verhältnisse ihrer Lebensweise kennen zu lernen. Die 
hohen Hügel, welche in der £bene um Akkr4 beobachtet 
wurden, kommen in Aburi nicht vor, dagegen waren liier 
kleinere, nur ein bis zwei Fuss hohe, kuppenförmige aus 
Lehm gebaute Nester häufig, welche von einer kleinen Ter- 
mitenart bewohnt wurden. Als ein solches Nest von oben 
angeschlagen wurde, kamen in reichlicher Menge gewöhn- 
liche und gehörnte Arbeiter hervor, die letztem, sogenannte 
Nasuti^ die im übrigen den gewöhnlichen Arbeitern gleichen, 
aber auf dem vordem Tlieile der Stirn einen kleinen, spitz- 
kegelförmigen, nach vorn gerichteten Fortsatz tragen. Es 
ist dieses eine sonderbare Form der Arbeitertermiten, die 
bei vielen Arten vorkommt und, wie die eben angeführte 
Beob.'ichtung zeigt, in gewissem Umfange die Soldaten ver- 
treten kann. Der kleine Stirnfortsatz darf indessen nicht 
als Vertheidigungswaffe angesehen werden, denn wie Buch- 
holz hei anderer (Iclegenheit beobachtete, tritt zuweilen au 
seiner Spitze oder an seinem Umfange ein Tröpfchen Flüs- 
sigkeit hervor, sodass er nur die Oeffnung einer Drüse trägt, 
der sogenannten Stimdrüse, welche sich bei allen Termiten 
findet. Das Innere des eröffneten Nestes zeigte nicht die 
rfeüer und in der Mitte eine Höhle, wie die grossen Thurm- 
bauten von Akkra, sondern war durchweg mit Zellen er- 
füllt, die durch Löcher miteinander in Verbindung standen. 
Auch hatte es keinen unterirdischen Bau, sondern löste sich 
leicht vom Fussboden ab, aber es gingen von seiner Basis 
aus Lehm gemachte Röhren nach verschiedenen Bichtnngen 
ab, durch welche die Termiten ihre Wanderungen in die 
Umgegend ausfuhiten. Üei weiterer Untersuchung fand sich 
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im uiiterst(?n Thcile des Stockes in einer Zelle die wurm- 
förmige Königin, daneben eine Zelle, die mit Eiern und ganz 
junger Brut gefüllt war, und in weiterer ümgebung noch 
iiiehrerc Zellen mit älterer Brut und milcliweissen 2sjaiphen. 
Die Zelle der Königin war aber keineswegs grösser als die 
fibrigen, yielmehr noch etwas kleiner, aber zugleich etwas 
dickwandiger als die meisten ringsherunr liegenden. Iiier 
kamen denn auch Soldaten hervor, die sich durch sehr 
langen und schmalen Kopf und merkwürdig gebildete Kiefer 
auszeichneten, denn der linke Kiefer war anders geformt 
als der rechte und an der Basis knielorniig gebogen. Die 
Thiere benahmen sich auch gar nicht nach Art der Sol- 
daten, sondern wären scheu wie die Nymphen. Ihre langen 
Kiefer brauchen sie vielmehr, wie es bei manchen Ameisen 
beobachtet ist, als Springwerkzeuge, und Buchholz hörte 
jedesmal, wenn er einen Soldaten in Spiritus warf, ein 
knipsendes Geräusch, wie es der Springkäfer hervorbringt, 
1111(1 sah i)ft(u's die Thiere durcli /uriickschnellen des Kopfes 
beti'ächtliclie Sprünge machen. Da frühere lieisende häutig 
von einem Termitenkönig, einem Männchen, welches sich in 
der Nähe der Königin aufhalten soll, oder yon einer zweiten 
Königin im Stocke erzählt hnhcn, so suchte Buchholz eifrig 
nach solchen Thieren, fand aber weder das eine noch das 
andere. 

Von Wirheltliiereii erhielt Buchholz das sonderbare zu 
den Ameisenfressern gehörige Schuppenthicr, Manis longi- 
eaudatuSy von den Kingeborenen Aprä genannt, öfters lebend 
und konnte es längere Zeit beobachten; er hat es in zu- 
huinmcngerollter Stellung, die es heim Sellin Icii annimmt, 
gezeichnet. Das Thier wird von den Eingeborenen, mit 
Pisang gefüllt, gern gegessen. Ausserdem wurden Fleder- 
mäuse, Mäuse, Borstenhörnchen, Quastenstachelschweine 
gesammelt; ferner etwa dreissig Arten Keptilien. AVic reich 
gegen diese nicht bedeutend zu nennende Ausbeute der Fang 
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der Insekten gerieth, zeigt scliou der Umstand, dass sich 
in den von Akkra (resp. Aburi) nach Greitswald beförderten 
sechs Kisten allein mehr als siebenhundert Schmetterlinge 
befanden, die zum grüssten Theil sehr gut angekommen 
sind. 

Am Ende des September und Anfang October stellte 
sich auch günstigeres Wetter in Aburi ein, welches Buch- 
holz gestattete, einige grössere Kxcursionen in die schöne 




Schlafendes Schuppenthier. 



Umgebung Aburis zu machen ; doch weil nur am 15. jeden 
Monats ein Dampfer von Akkra nach Fernando-Po und 
Camaroons abgeht, musste er bereits am 9. October seinen 
durch die freundschaftliche Aufnahme in der Missionsfamilie 
Mohr so äusserst angenehmen Aufenthalt in Aburi abbrechen. 
Er hatte seinen Lastträgern erlaubt, schon am frühen Mor- 
gen aufzubrechen, und machte sich jnach herzlichem Ab- 
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schiede von seinen Wirthsleuten , die ihn auch noch mit dorn 
dort Ton den Eingeborenen gebrauchten, einen starken Bitter- 
stoff enthaltenden Fieberkraute (Eucalyptus) versorgten, mit- 
tags allein auf den Weg nach Akkra. „Ich wurde indessen", 
80 berichtet er in einem Briefe an seinen Schwager, „bereits 
sehr bald von einem heftigen Gemtterregen überrascht, der 
mich zwang, Zuflucht unter hohen Bäumen zu suchen, was 
jedoch nicht verhinderte, dass ich durchaus nass wurde. 
Ueberdies ging ich in einem Dorfe in der Ebene doch einen 
unrichtigen Weg und erfuhr, als es bereits dunkel wurde, 
dass ich schon bei Ahookobi vorbei sei und vom nächsten 
Dorfe aus, soviel ich aus den Pantomimen eines Negers 
verstand, wieder zurück musste. Es war wiederum das Dorf 
Adauze, welches ich nach bereits eingebrochener Nacht er- 
reichte und in welchem ich auf dem Hinwege nach Aburi 
zu einem Nachtquartier gezwungen worden war. Da es 
aber diesmal schönes Wetter und heller Mondschein war, 
80 verspürte ich keine Lust zu einem Negerquartier, son- 
dern versuchte den mich umgebenden Leuten, die leider 
nicht Englisch yerstanden, klar zu machen, dass ich einen 
Führer wünsche. Eine niedliche junge Mulattin, welche 
aus einem benachbarten Hause heraussah, rief niirli henin, 
und da sie gut und iliessend Englisch sprach, konnte ich 
ihr meine Situation auseinandersetzen und den gewünschten 
Führer erhalten, den ich übrigens, wie ich bald sah, gar 
nicht nöthig gehabt hal)en würde. Von den Missionaren 
Weiss und Langhorst freundlich aufgenommen, machte ich 
mich am andern Morgen nach Akkra auf den Weg, eine 
grosse Strecke von Herrn Langborst be^fleitet. Die Sonne 
1)ranute hier in der Ebene auf dem fast scbatlcnlosen 
Wege ganz gewaltig; glücklicherweise zogen Wolken herauf, 
nnd ich erkaufte für eine abermalige Durchnässnng durch 
einen Gewitterregen gern die külilere Teniixu-atur , /uiiial 
man hier im Sonnenscheine immer sehr bald wieder trocken 
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wird. Die öde, sterile, gänzlich uiuultivirte Grassteppe, 
welche den Küsteusaum der Ebene bildet, fand ich infolge 
der jetzt hier herrschenden Trockenheit und Hitze bereits 
ziemlich verdorrt und trister als im August an. Allenthalben 
sal] man grosse Prairiebrände, die jetzt absichtlich von 
den Negern veranstaltet werden, um das Gestrüpp zu ver- 
nichten und Flecken von Weideland zu erhalten. Am 
Nachmittage traf ich glücklich Herrn Ileriiies ein, wo 
ich Lühder und Ueichenow in gutem Wohlsein wiederfand. 
£s war ihnen nicht besonders ergangen. In den Dörfern bei 
Abookobi hatten sie nirgends passendes Quartier gefunden; 
in dem Dorfe Bautaua hatten sie allerdings eine kleine Woh- 
nung, ein erbärmliches Zimmer erhalten, da aber der Be- 
sitzer unverschämte Forderungen stellte, waren sie bereits 
nach einem Aufenthalt von einigen Tagen nach Akkn'i zu- 
rückgekehrt. Auf Miethssteigeruugen verstehen sich also 
nicht allein berliner Hausbesitzer, sondern selbst west- 
afrikanische." 

Zwar war infolge der inzwischen eingetretenen Dürre 
die Feuchtigkeit der Luft gänzlich verschwunden, aber doch 
fand Buchholz zu seiner grossen Betrübniss die zurück- 
gelassenen Insektensammlungen in einem traurigen Zustaiule. 
Was der Schimmel unversehrt gelassen hatte, war grosseu- 
theils durch eine kleine Milbe zerfressen und beschädigt, 
sodass viel verloren war. Indess konnte doch auch noch 
viel gerettet werden , sodass die Tage bis zum Al)gange des 
Dampfers mit Verpacken der Kisten und Verlöthen der 
Blechbüchsen völlig ausgefüllt wurden und keine Zeit zu 
neuen Ausflügen in die Umgegend Akknas übrigliessen. I 

Am 10. October früh kam der Steamer Lagos an, der 
die B.eisenden zu ihrem definitiven Reiseziel, nach Gamaroons, 
fuhren sollte, und mittags bereits geleitete Herr Hermes 
seine (lilste sell)st zum Schitte, welches nicht lange darauf 
die Anker lichtete. Vorher hatte Buchholz noch die grosse 



Digitized by Google 



Abschied von Akkrd. 



71 



Freude, gute Nachrichten enthaltende Briefe seiner Lieben 
aas der fernen Heimat zu erhalten. Er schrieb an diesem 

Tage in sein Tagebiu li: ,, Unser Abschied von Akkra war 
durch Herrn Hermes' Liebenswürdigkeit geeignet, eine sehr 
angenehme Erinnerung zu hinterlassen. Die Neger, die nns 
zum Schüfe gerudert hatten, gaben uns drei Cheers auf 
den Weg, und Herr Hermes hisste die Flagge auf seinem 
Etablissement. So liegt denn die erste Station unsers Un- 
ternehmens hinter uns — mancherlei Schwierigkeiten und 
Hemmnisse lehrte sie niicli kennen — doch war ich gefasst 
darauf und sehe dem fernem Gedeihen unserer Pläne mit 
Zuversicht entgegen." 



HL 

Von Akkra uacli Camaroous und erster Aufenthalt 

daselbst. 

Vom 16. Ooiober bis 2. Noyember 1872. 

Jjie Fahrt auf dem englischen Dampfer Lagos bot den 
Reisenden zwar mannichfachen Gomfort nnd sehr gute Ver- 
pflegung, doch fand Bucliholz gar bald seine Abneigung 
gegen Fahrten auf englischen Dampfern vollkommen gerecht- 
fertigt. Abgesehen von dem hohen Preise für die Ueber- 
fahrt von Akkra nach Camaroons, welche jedem Heiscnden 
7Va I*fd. St. (also etwa 150 Mark) kostete, war Buchholz der 
ungemein „bockbeinige, steife Ton^* an Bord höchst unan- 
genehm; er hat auf der ganzen Strecke kaum ein paar 
Worte mit dem Kapitän und dvM Schillsoffizieren sprechen 
können, hatte aber genügend Gelegenheit, die Willkürlich- 
keiten dieser Herren gegen die Passagiere, namentlich solche, 
welche das Schiff nur für eine kurze Strecke benutzten, zu 
beobachten. Feste Preise schienen sie nicht zu haben; sie 
nahmen von jedem, was ihnen gut dünkte, und liessen sich 
z. B. einmal für eine Nachtfahrt von einem Beisenden ganz 
üott l Pfd. St. hezalden. 

Die Fahrt längs der Küste bot nicht sehr viel Ab- 
wechselung, denn obwol das Schiff an vielen Hafenorten 
auf diisser Strecke anlegte, so war es doch nirgends mög- 
lich, einen AusUug an dub Lu.nd zu machen. Nachdem die 
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Felsen von Akki'a und das hochgelogeno. Fort Christians- 
burg den Augen entscliwuiiden waren, zeigte die Küste bis 
Lagos eine hügelige Landschaft mit offenen Grassteppen 
oder Bnschland ohne irgendwelche namhaftere Erhebungen. 

In Keta, welches noch in der ersten Nacht erreicht 
wurde, hatten die Reisenden die grosse Freude, gleich am 
Morgen den Kapitän Hohorst, welchen sie längst anf der 
Heimreise befindlich glaubten, an Bord kommen und die 
Dahomey draussen auf der Rhede liegen zu sehen. Er 
hatte für Buchholz sowol mit dem auf dem Seegrunde gehen- 
den Schleppnetz als auch mit dem Oberfiächennetz gefischt, 
'und konnte mehrere Kisten voll Studienmaterial mit in die 
lleiiuat nehmen. Von da ging's nach Whydah, dem Haupt- 
hafenplatze des durch seine entsetzlichen Menschenschläch- 
tereien berüchtigten Königreichs Dahomey, woselbst zahl- 
reiche englische und i'ranzosische Schiffe auf der Uhcde lagen, 
und dann weiter nach Lagos. Bei letzterer Stadt, welche 
den bedeutendsten Handelshafen an dieser Küstenstrecke 
hat, herrschte äusserst lebhaftes Treiben auf der lüiedc. 
Eine Menge grosser Ruder- und Segelboote bewegte sich zwi- 
schen den daliegenden Dampfern, und die in denselben be- 
schäftigten Neger brachten durch ihren Gesang und ihr lebhaf- 
tes Geschrei viel Leben in die Scene. (iorn hätte Ruchholz 
dieser auch von vielen Deutschen bewohnten Stadt einen Besuch 
gemacht, aber weil ein Boot far eine Fahrt ans Land allein 
1 Pfd. St. kosten sollte, so musste er sich das Vergnügen 
versagen. 

hiteressant war sodann der einen Tag lang (21. Oc- 
tober) währende Aufenthalt in Bonny. Dieser gleichfalls 

sehr bedeutende Handelsplatz liegt etwa eine Meile auf- 
wärts in dem Bonny -River, welcher einen der östlichsten 
Arme unter den Nigermündungen bildet. Hier sah Buch- 
holz zum ersten mal die grossartitjon Mangrovcsümpfe 
sowie die Uferwälder, welche auch schon aus der ierue 
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durch ihre cjigaiitischc Vegetation einen grossen Eindruck I 
auf ihn machten und von Lagos an der Küste ihren 
ganz eigenartigen Charakter verleihen, „ißs war. ein 
buntes belebtes Treiben, welches der Fluss darbot. Eine 
grosse Menge «Hulks», d. h. abgetakelte grosse Schiffe, j 
welche sowol für die Dampfschiffscompagnie als auch für I 
die Factoreibesitzer als schwimmende Waaremnagazine die- 
nen, oft von ganz ungeheuerer Grösse, da alte englische 
Linienschiö'e viel dazu verwendet werden, lagen im Flusse, 
auf denen schwarze Arbeiter mit dem Verladen von Gütern, 
meist grossen Palmölfässem, lärmend beschäftigt waren. 
Ziemlich ein Dutzend der « englischen Palmölbarone» kamen 
dann auch von ihren Factoreien in sehr fein ausgestattc. 
ten Booten herüber, ein jedes von 10—12 Negern äusserst 
taktmässig und elegant gerudert, was sie wol den eng- 
lischen I\hirinebooten abgesehen haben. Man scheint hier 
eine Art Wetteifer rücksichtlich dieser Boote und ihrer 
Bemannung zu besitzen; letztere erschien fast durdigehends 
uniformirt, was allerdings nur auf den Zeugstreifen um die 
Hüften, der liier für die Neger als einziges Kleidungsstück 
gilt, zu beziehen ist, und welches bei einer jeden Bemannung 
ein und dieselben Farbenmuster darbietet. Nachdem die 
Tost in Empfang genommen, kehrten diese Herren in ihren 
Booten zurück, grossspurig wie sie gekommen. Wir konn- 
ten leider nicht ans Land, da keine Boote für einen sol- 
chen Zweck zu haben waren, auch hätten wir am Lande 
natürlich nirgends etwas erhalten können.^' * 

Am folgenden Abend, als die Finstemiss bereits jede 
Aussiebt verwehrte, warf die Lagos in dem schönen Hafen 
von Santa-Isabella auf der Insel Fernando Po Anker. Um 
so wundervoller aber war die Aussicht am Morgen des 
23. October. Auf einer Seite erhob sich der „herrliche, 



^ Briefe an Zaddach, S. lt)3. 
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hohe, sehr schon geformte" Pic von Fernando Po, anf der 
andern Seite stiegen die gewaltigen vulkanischen Gebirge 
Ton Gamaroons fast unmittelbar aus dem Meere bis zu der 
Höhe von über 13000 Fuss auf, beiderseits bis nahe an die 
Gipfel mit der niäclitigsten Waldvogetation l)cdeckt. Ks 
war ein wundervoller, einen maclitigon Eindruck hinterlas- 
sender Anblick. 

Während die Reisenden noch in das Anschauen dieses 
l'anoranias versunken waren, welches zu den grossartigsten 
der Erde zählt, war ein junger deutscher Passagier an Bord 
gekommen, um mit nach Gamaroons hinüberzufahren, wel- 
cher sich seinen Landsleuten zu deren grösster Freude bald 
als der Inhaber der dortigen grossen Factorei des Herrn 
Wörmann aus Hamburg vorstellte und in dem sie einen 
äusserst liebenswürdigen und gastfreien Mann kennen lern- 
ten. Sie hatten keinerlei Empfehlungen nach Gamaroons 
erhalten können und waren natürlich nicht ohne Sorge ge- 
wesen, wohin sie sich beun Landen an dieser wildfremden 
Küste fürs erste wenden sollten. Dieser Sorge wurden sie 
nun sofort enthoben, indem Herr Thormählen sie bis zu 
ihrer Orientirung und weitem Einrichtung ihrer fernem 
Unternehmungen aufs freundlichste einlud, an Bord seiner 
Hulk zu kommen. Ein Wohnliaus am Lande besitzt er 
nicht, sondern hat dort nur einige Waarenschuppen. 

In dieser liebenswürdigen Gresellschaft ging es nun bald 
nach Gamaroons ab, und schon nachmittags lief das Schiff 
bei Gap Gamaroons in die eigentliche 4° nördlich vom 
Aequator gelegene Mündung desGamaroonsflusses ein. Diese 
hat jedoch so gewaltige Ausdehnungen, dass sie eher den 
Eindruck eines beträchtlichen Mccresarins als eines Flusses 
gewährt und in einigen liichtungen selbst bei klarem Wetter 
keine Ufer erkennen lässt. 

„Nach Südosten hin breitet sich eine unbegrenzte 
^Vabber^iäche aus, welche die Mündung eines der Haupt- 
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Zuflüsse, des von Süden herkommenden ^uaqua, bildet, wo- 
hineiii isicli mitunter nacli Camaroons geschickte Boote von 
den draussen ankernden Schiffen yerirren, welche dann 
nach tagelangem Umherirren in einer unwirthlichen WiU- 
niss unverricliteter Sache zurückkclircn. Das Fahrwasser 
des Flusses ist nämlich so schwierig, dass grössere Schiffe 
nur mit Hochwasser den Fluss hinaufgehen können, nnd 
auch dann nur mit Hülfe eines genau ortskundigen Lootsen. 
Dieser, ein Neger in Bell-Town, halt es aber nicht für 
nöthig, wie seine europäischen Collegen, die bei Wind und 
Wetter draussen die Schiffe erwarten, am Platze zu sein, 
wicwol er für jede Fahrt 10 Pfd. St., also von jedem der 
damals monatlich einlaufenden Dampfer die Summe von 
20 Pfd. St. erhält, sondern er wartet es ruhig ab, dass man 
nach dem vier deutsche Meilen entfernten Camaroons ein 
Boot sendet, ihn abzuholen. So widerführt es den Dam- 
pfern der Afrikanischen Compagnie, welchen es sonst vor 
allem auf Zeitersparniss ankommt, mitunter, dass sie mehrere 
Tage in der Mündung des Flusses liegen müssen."* 

Auch die Lagos hatte hier einen unfreiwilligen Auf- 
enthalt, indem sie bei der Ebbe auf Grund gerieth und 
erst nach mehrem Stunden durch die Flut wieder flott 
gemacht wurde. Nun ging's den Fluss hinauf, der sicli zwei 
Meilen unterhalb Camaroons bedeutend verengt, aber doch 
eine imposante Breite behält, die noch bei Camaroons fast 
eine halbe deutsche Meile betrügt. „Nirgends, soweit da« 
Auge reicht, gewahrt man hier Spuren menschlicher Wohn- 
plätze, denn es werden unterhalb Camaroons die Ufer 
dieses grossen Wasserbeckens überall nur von gänzlich 
unbewohnbaren Mangrovesümpfen eingenommen, und die 



' „Laml nnd Loiite in WostafVikii'", von Dr. R. rJueliliolz („Samm- 
linii? f;«'nirinv('i st;in(lliclii'r wisscnscliaftlicher Vortrüge. lh'raus(reffel)cn 
von 11. \ ircliüw und F. vuii lloltzeiidorff'*, Serie XI, Heft 257, S. 7). 
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beiiaohbarteu Ortscbaftuii der Eiugebüieiicn liegen weit ab 
vom grossen Flusse an den kleinern Zuflüssen, wo sich 
ineelartig Stellen bessern culturfahigen Landes vorfinden. 

Nur selten gcwaliit iiiiin auf dem Flusse ein Caiioe, wel- 
ches entweder nach diesen Ortschaften oder nach den Fisch- 
gründen an der äussern Flussmündung sich zu begeben im 
Begriffe ist." 

Die Mangrovewälder selbst gewähren gegenüber den 
mannichfachen Farben, die man sonst gewohnt ist, durch 
ihr monotones, blasses Grün keinen anmuthigen Anblick. 
Die Funn und Filrl)uiig ihrer IJuliiubuiig erinnert eiiii.m'r- 
maaäsen an unsere Weiden, doch streben die schlanken 
Süuome, welche zum Bauen sehr geschätzte Pfähle von 
eisenhartem Holze liefern, durchschnittlich zu beträcht- 
licherer Höhe empor. 

Gegen G Uhr abends, kurz vor Untergang der Sonne, 
kamen die Reisenden glücklich in Gamaroons an, wo sie 
gegeiiübt r von King lielFs Town unweit der Hulk des Herrn 
Tkoruiiihlcn vor Anker gingen. Das nördliche Flussufer, 
das ganz niedrig ist, liess nichts als Mangrove-Swamp wahr- 
nehmen; das südliche Flussufer dagegen, auf dem Gamaroons 
gi'legen ist, hat hier bereits 40 — 5ü Fuss liulie, steil ab- 
lallende, aus Diluvialleliiu und Kies gebildete Üferberge, 
hinter denen sich ein trockenes, scheinbar fruchtbares Land 
ausdehnt, und welche mit zahlreichen Cocospalmen und üppig 
wuchernden Bananen dicht bewachsen sind. Ueberall, wo 
man im tropischen Afrika die herrlichen Riesenblätter der 
Banane erblickt, zeigen sie die Nähe menschlicher Wohnun- 
guu all. 

Dennoch war vom Flusse aus von dem grossen Gama- 
roons zugehst fast nichts wahrzunehmen, und nur das 
schöne Missionshaus des Herrn Saker, das am Fusse der 

lllrberge unter schattigen Bäumen liegt, sowie die nahe 
am Fiussufer erbauten, Yon starken hohen Palissadeu um- 
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gebenoii Wiuircnmagazinc der Factorcibcsitzer licsscii auf 
die Nälic der Stadt schliessen. Factoreigebäude wie in 
Akkra findet man hier nicht am Lande. Nur die grossen 
im Flusse ankernden Hulks zeigen dem Kundigen das Vor- 
liaiideiisein eines bedeutenden Handeibplatzes an. 

Die Nacht über blieben unsere Reisenden noch an Bord 
der Lagos, weil Herr Thormählen zu- ihrer Aufnahme einige 
Eini'iclitungen an lioid der Ilulk zu treffen liatte, und fuh- 
ren dann am Morgen des 24. October auf einem grosseu 
von ihm gesandten Boote sammt ihren massenhaften Colli 
hinüber zur Hulk des Herrn Wörmann, wo sie von Herrn 
Thormählen mit ausgesuchter Liebenswürdigkeit empfangen 
wurden. Nur Herr Dr. Lühder konnte erst zwei Stunden 
später seinen Genossen folgen, weil die Herren Engländer 
ihrer Unfreundlichkeit von unterwegs dadurch die Krone auf- 
setzten, dass sie sich weigerten, die Geldkassette derlleisenden 
herauszugeben. Sie wollten für die Bewahrung derselben ganz 
gegen die Bestimmungen tüchtig bezahlt werden und wurden 
im höchsten Grade grob und unangenehm. Da man indess als 
Passagier in diesen Küstenstrichen der Willkür dieser eng- 
lischen Herren ganz übergeben ist, so blieb Dr. Lühder 
schliesslich nichts übrig, als sich di(^ Herausgabe des eige- 
nen Geldes mit 1 Tfd. St. zu erkaufen l Derartiges unge- 
höriges und anmaassendes Belagen der Engländer gegen 
alle andern hier Handel treibenden Nationen wurde von 
vielen Seiten mit Entrüstung bestätigt; besonders al)er haben 
die Deutschen darunter zu leiden, weil sie den Handel mit 
den Eingeborenen mit viel mehr Glück und Erfolg zu be- 
treiben verstehen als die Engländer. Namentlicli kann der 
Handel der englischen Eactoreien in Camaroons sich dui'ch- 
aus nicht mit dem grossartigen Handel auf der Wörmann- 
schen Hulk messen, und deswegen haben sie, von Neid und 
Misgunst angestachelt, nichts unversucht gelassen, um Herrn 
Thormählen aus dem Fluss zu treiben. Als sogar der dortige 
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englische Cousul Mittlieiluehmer au diesen widerlichen Machi- 
nationen wurde, blieb Herrn Thormählen schlieBslich nichts 
übrig, als durch Vermittelung des hamburger Senats ein 
deutsches Kriegsschiff von Berlin zu erbitten, das diese 
Kästen besuchen sollte. Das half in etwas. Den Umgang 
mit den englischen Herren hatte Herr Thormählen bereits 
seit Jahren gänzlich abbrechen müssen. 

^Vährend des 24. und 25. October l)licben die Keisen- 
den noch ganz an Bord der Hulk, nicht blos weil das 
Leben und Treiben auf derselben ihnen aufs höchste inter- 
essant war und ihnen maunichfache Blicke iu die Verhält- 
nisse der Küstenstämme gewährte, sondern weil sie mit 
Padcen und Theilen ihrer Effecten vollauf beschäftigt waren. 

Schon bei der ersten Trennung nämlich von seinen ' 
lieisegefährten in Abui*i war es Buchholz klar geworden, 
das8 er unmöglich ferner gemeinschaftliche Sache mit ihnen 
machen könne, ohne die Ausführung seiner wissenschaft- 
lichen Pläne zu schädigen. Seine und ihre riäne gingen 
za sehr auseinander; und so kam er denn zu dem Ent- 
schlüsse, sich von seinen bisherigen Begleitern zu trennen. 
Er schrieb darüber an seinen Freund Dr. Krabler in Greits- 
wald: „Man wird sich über unsere Trenuun^ kaum ver- 
wundern, da wir doch eigentlich sehr verschiedene Ziele 
rerfolgen und ich mich unmöglich irgendwie mit Geldaus- 
gaben oder sonst von ihnen abliängi^ nnichen kann, auch 
in der Wahl meines Aufenthaltes durchaus nur meinen 
eigenen Zwecken entsprechend verfahren kann. So ist es 
denn buchstäblich wahr geworden, was Professor Caspary 
in Königsberg mir sehr richtig i)rophezeit hat: «Jeder 
Heisegefährte, der nicht absolut Ihnen untergeben 
nnd von Ihnen abhängig ist, wird Ihnen nicht nur 
keinen Vortheil bringen, sondern nur ein llinder- 
uiss für die Ausführung Ihrer Pläne sein»; zu be- 
herzigende Worte für jeden, der in unserm Alter eine 
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wissenschaftliche Expedition unternimmt Uebrigens war 

inoiiiürseitb der Fall zu llause eveiitucli auch vollkommeu 
vorausgesehen worden/^ 

Da alle Kisten aus- und umgepackt werden mussten, 
so nahm dies viel Zeit in Anspnicli ; doch gelaug es, dieses 
unangenehme Ge&>chäft so zu heeudigeu, dass keinerlei Zwist 
daraus entstand, wie denn auch später — allerdings nur 
auf kurze Zeit — Dr. Beichenow zu Buchholz zurück- 
kehrte. 

Von den im Ötrome ankernden Hulks war die Wör- 
mann'sche, ein altes russisches Kriegsschiff von 600 Tons, 

bei weitem die grösste. Die andern Ilulks waren meistens 
aus recht bedeutenden Barkschifleu hergestellt. Dieise Schiffe 
werden nach ihrer Ankunft völlig abgetakelt, dagegen aber 
mit einem die ganze Länge des Schiffs überschattenden Dache 
ans PiLluiblattinattcn versehen, welches Schutz gegen Sonncii- 
braud und itegengiisse gewälu't. Solche Dächer sind aber 
sehr feuergefährlich, und Buchholz erlebte es in Camaroons, 
dass eine Hulk durch Feuer völlig zu Grunde ging, nach- 
dem ihr Daeh durch eiueu Lunken von eiuem vorüb erfah- 
renden Dampfer entzündet worden war. Die meisten Hulks 
liegen nur so lange im Fluss, bis sie ihre heimische Ladung 
vertauscht hal)cu uud dagegen mit afrikauischeu rroductou, 
namentlich mit Palmöl, vollgeladen sind. Dann werden sie 
wieder aufgetakelt und nach Hause spedirt. Anders macht es 
allein die Wörmann'sche Hulk. Diese liegt dauernd hier 
und empiaugt durch zwei hamburger Schifte regelmässig 
neue Tauschartikel, wogegen sie den Schiffen die üück- 
firacht besorgt. 

Auf ihrem Hinterdeck trägt sie ein kleines Planken- 
haus, welches auch unsern iieisenden Wohn- und Schlaf- 
räume darbot. Ist ein solches natürlicherweise auch nicht 
sehr geräumig, so hat es doch den doppelten Vorzug, dass 
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es einerseits grössere Sicherheit gegen die häufigen Diebereien 
der Camaroons-Neger bietet, als dies ein Haus auf dem Lande 
konnte, und dass es andererseits bei weitem gesünder ist als 
die beste Wobmint^ auf dem liUnde, weil es ununterbrochen 
der frischen Seebrise ausgesetzt ist, welche regelmässig das 
ganze Jahr hindurch sich vormittags erhebt und bis Sonnen- 
untergang dauert. In den Nacht- und Frühstnnden allein 
wild dieser Westwind von dem entgegengesetzten Landwinde 
eine Weile abgelöst, und so kommt es, dass infolge dieser 
regehnässigen Ventilation die Gegend dicht am Meeres- 
Btrande lange nicht so ungesund ist wie die Orte, welche 
auch nur ein weniges weiter ins Land hinein liegen. 

An Bord der Uulk fand Buchholz ein höchst reges 
Leben, denn ausser Herrn Thormählen wohnten daselbst 
noch zwei junge Kaurieutc, die demselben im Geschäfte be- 
hültlich waren, sowie ein Kapitän, ein Steuermann und ein 
Zimmermann, lauter deutsche Landsleute. Im übrigen wim- 
melte das Schiff von Negern, deren Herr Thormählen über 
60 im Dienst hatte. Die meisten von diesen waren nicht 
hier einheimische Camaroons-Leute, sondern Kroo-Neger, 
lauter starkgebaute, junge Leute, welche zum Laden, Löschen 
ttnd Arbeiten an Lord verwendet werden. Weisse Matrosen 
sind bei der Gefährlichkeit des Klimas zu so schweren 
Arbeiten nicht brauchbar, und die einheimischen freien 
Neger sind dermaassen träge, dass der Handel an diesen 
Küsten l)is zum Cougo hin überall nur durch die Krooboys 
vermittelt wird. 

Diese Kroo-Neger sind bei Cap Palmas zu Hause, von wo 
weil ihre Heimat ihnen zu j^t ringen \ erdienst gewährt, 
in ganzen Trupps unter einem selbstgewäiilten Anl'ührer in 
die Fremde ziehen. Wenn sie so viel erworben haben, dass 
sie eine Frau kaufen und sich niederlassen können, kehren 
sie in ihre Heimat zurück. 

Uuchbols' Keifen in WeiUfrika. 0 



Digitized by Google 



82 ni. Von AkkrÄ nach Camaroons und erster Aufenthalt daselbst. 

„Schwerlich könnte", so schreibt Buchholz*, ,,ohne 
diese harmlosen, sorglosen, genügsamen, stets heitern Men- 
schen der europäische Verkehr an vielen Orten, hei der 
Ahneigung der unabhängigen Neger gegen alle Arbeit, auf- 
recht erhalten werden. In der That, wenn man diese Leute 
bei oft schwerer Arbeit und der denkbar elendesten Kost 
stets heitern Sinnes unter Singen und Lachen ihr Werk 
verrichten sieht, so kann man sich mit manchen Übeln 
Eigenschaften dt^s Negercharakters aussöhnen. Es ist wahr, 
dass sie auch träge sind und sehr zur Arbeit angehalten 
werden müssen, daiäs sie diebisch und im höchsten Grade 
nnzuverlässi<? nnd sorglos sind; das sind aber soznsagen 
liasseneigenthünilichkeiten, für welche man den einzelnen 
nicht verantwortlich machen kann. Dagegen kann man 
kaum verträglichere nnd genügsamere Menschen finden; 
Zank und Streit, ohne welche die Camaro ous-Neger nicht 
scheinen bestehen zu können, findet man selten unter ihnen. 
Gibt man auf einer langen Bootfahrt einem etwas Taback 
odei- lirut, so wird er es sicher mit allen Kameraden thei- 
len. Diese Kameradschaftlichkeit geht so weit, dass nie- 
mals einer den andern vernlth; ist z. B. ein Diebstahl ge- 
schehen, so lassen sich Kroo- Neger eher auspeitschen, als 
dass sie einen andern verriethen, während bei den (Jama- 
roons-Negem Angeber und Spione leicht zu finden sind. . . . 
Ihr Unterhalt ist ungemein einfach; sie erhalten nichts 
als ein reichliches Quantuni Reis, den sie gewolmlich ohne 
jegliche Zuthat verzehren. ^Vird geschlachtet, so fallen 
ihnen die Eingeweide und Köpfe zu. Kann man es haben, 
so kauft man ab und zu einige Fische für sie. Ihr monat- 
licher Lohn ist 4 Tfd. St. in (iüteru, doch erhalten sie ihn 
erst nach abgelaufener Dienstzeit, um dem ohnedies selir 
gewöhnlichen Entlaufen eine Grenze zu setzen." 



^ A. a. 0., S. 18. 
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Zwischen den Camaroons- und Kroo-Negern besteht 
eine hefüge nationale Abneignng, und dieser Umstand ist 

den Europäern günstig, denn ein Kron-Nogor hat die grösste 
Freude, die Ertappung und liestrafung eines von Gama- 
roons-Negem ausgeführten Diebstahls herbeizuführen. Die 
Bestrafung geschieht durch die Negerkönige selbst, denn 
diesen liegt um ilires eigenen Wohlstandes willen viel 
daran, dass der europäische Handel nicht gestört werde. 
Aach erhalten sie von jeder vor ihrem Gebiet ankernden 
Hnlk für den ihr zu leistenden Schutz eine jährliche Abgabe, 
„Kumi-- genannt, die 100 Pfd. St. beträgt. Benachbarte 
Häuptlinge von weniger EinÜuss erhalten einen geringem 
Kiiini. Dass nichtsdestoweniger öfters beträchtliche Dieb- 
stähle aus den ländlichen Waarenlagern vork( Minnen, wobei 
die Häuptlinge selbst betheiligt sind, ist um so selbstver- 
ständlicher, als der Diebstahl bei diesen Negern wie bei den 
Spartanern nur dann für schimpflich gilt, wenn er mislingt. 
In ilicseni letztern Falle al)er wird er mich sehr streng be- 
straft, und die Strafe kann bis zur Sklaverei gesteigert 
werden, zu der der Delinquent verurtheilt wird. 

Einige dieser Häuptlinge lernte Buchholz schon in den 
ersten Tagen auf der llulk kennen, denn an jed( m Morgen 
kamen sie mit ihren Begleitern und Sklaven in Menge an 
Bord, um unter höchst erregten Gesten und grossem Lärm 
und (ieschrei ihre mitgebrachten Waaren gegen europäische 
zu verhandeln. £iner von ihnen war mit einer ihm viel zu 
engen preussischen Offiziersuniform bekleidet und gewährte 
Äarin einen sehr komischen Anblick. 

Auch auf die Thierwelt vermochte Buchholz schon vom 
Schiff aus einen Blick zu werfen, denn er sah ein grosses Kro- 
kodil nahe vorüberschwimmen, Papagaien flogen in i; rosser 
Zahl umher und liessen ihr eigenthüinliches Geschrei hören, 
und wenn er auch hier noch keinen Hippopotamus erblickte, 

6* 
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so wurde docli desto iiielir von der Ililutigkeit dieser Thiere 
etwas weiter den Fluss liiiiauf gesprochen. 

Am 26. October unternahm Buchholz noch in Begleitung 
seiner bisherigen Reisegefährten und unter freundlicher 
Fühniiig des Herrn Tliorniählen seinen ersten AusHug ans 
Land. Es galt zuerst den Ort Camaroons ^ selbst kenucu 
- zu lernen. Die Eingeborenen nennen ihn Dualla, wie sie 
denn auch selbst richtiger Dualla- Neger genannt werden. 
Camaroons ist ein Collectivname für alle die ansehnlichen 
Negerdörfer, die an der Mündung des Camaroonsflusses 
auf der linken Seite dicht aneinandergedrängt liegen, 
und in deren jedem (es sind etwa 12 mit wahrscheinlich 
lÜOOO Einwohnern) ein besonderer Häuptling regiert, wel- 
cher seinem Town den Namen gibt; so: Bell Town, John 
Aqua Town, Joss Town, Dido Town, Brisso Bell Town u. s. w. 
Der angesehenste unter allen war jedenfalls King Bell, dessen 
Einüusse eine ganze Anzahl anderer Towns ausser seinem 
eigenen unterworfen war, und dessen Bekanntschaft Buch- 
holz deswegen zuerst suchte; denn durcli seine Unterstützung 
allein konnte er hoti'en, späterhin ein Stück ins Innere des 
Landes zu dringen. 

Nicht weit vom Ufer, höchst anmuthig versteckt in 
einem herrlichen Schatten bietenden Walde von Bananen, 
Cocospalmen, Mango- und andern Fruchtbäumen, liegen die 
ausserordentlich zierlichen und ansehnlichen Hütten von 
King Beirs Town, breite Strassen und TUitze bildend, indem 
sie weitläufig vertheilt sind. Ihr äussei*st gefälliges Aus- 
sehen bot einen grossen Contrast zu den unförmlichen, 
jämmerlichen Häusern in und um Akkr4 dar. Sie sind sehr 
lang und von rechteckiger lorm; nur das Fundament, ein 



' Camaroons hat seinen Namen von dem portugiesisclien Worte 
camarovusj d. h. „kleine Krebse". Si.h lie kommen nämlich niMseii- 
haft im Flusse vor und dienen als beliebte Speise. VgL S. 89. 
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3—4 Fuss liolier Unterbau, ist aus Lehm gefertigt, während 
die Wände der Hütten selbst aus Matten bestehen, welche 
aus Palmblattstilen äusserst zierlich j?eflochten sind. Die 
sehr sauberu und eleganten Dächer bestehen aus Blättern 
einer Fiederpalme, welche dachziegelartig ineinandergescho- 
ben werden, und gewähren, wenn sie gut gemacht sind, selbst 
bei den heftigsten tropisclion Regengüssen völligen Schutz. 
Ueberhaupt bat liier alles den Anstricb eines gewissen Com- 
forts und einer Wohlhabenheit, welche die üamaroonsleute 
Torzugsweise durch Vermittelung des Handels mit dem In- 
nern erwerben. Dennoch, und obwol in manchen Häusern 
sogar beträchtlicher Luxus anzutreffen ist, kennt man hier 
kein Geld. Taback, Rum, Zeug, Salz, Gewehre, Munition 
u. i\. m. ermöglicheil hier den Klcinluindcl. ,.(iab ich an 
der Goldküste eine Hand voll Muscheln, wenn die Leute 
irgendein Thier heranbrachten', so reisse ich hier ein paar 
Tabacksblätter ab'S schreibt Buchholz. „Uebrigens ist 
dabei das Leben hier an der Küste keineswegs billig, im 
Gegentheil herrschen mehr als englische Preise. Lebens- 
mittel sind sonst nicht gerade theuer, aber Fleisch ist 
knapp und muss enorm bezahlt werden."' 

Nach einem liini^orn Wege zwischen den geschilderten 
Hätten kam die Gesellschaft zu King BelPs Kesidenz, welche 
dch nur durch grössere Dimensionen vor den andern ^u- 
sern auszeichnet. Leider ergab sich da, dass King Bell 
damit beschäftigt sei, ein grosses „PaZarer^^ (Kriegsrath) 
abzuhalten. Die Sache war nämlich die: die Beil-Leute 
hatten einen angesehenen, freien Neger aus dem benach- 
barten Joss Tüwn ermordet, und weil die Sache sich durch 
Bezahlung von Weibern, als dem werthvollsten Besitz, und 
anderm werthvollen Eigenthume nicht beilegen Hess, indem 
für den Fall, dass ein freier Neger erschlagen wird, lUut- 
rache bei den Hualla gilt, so drohte ein grosser „i^ighf' 
zwischen den betheiligten Towns auszubrechen. 



Digitized by Google 



8G III» Yon Akkra nacli Camaroons und erster Aufeuthalt daselbst. 



Auf dem weiten Platze vor IJelPs Hause tagte die 
Kriegsversammluug. Um einen freien, mittlem, viereckigeu 
Raum kauerten mehrere hundert mit laagen Gewehren, 
Speeren und Schlachtmessern bewaffnete Krieger, während 
die Weiber an einer Seite Platz genommen hatten. King 
Bell selbst, ein herculisch gebauter, schöner. Mann, „dessen 
ganzes Benehmen etwas Königliches an sich trug^S schritt 
heftig gesticulirend und laut redend in dem offen gelasse- 
nen Kaume auf und nieder. Die Versammlung hörte ihn 
in tiefem Schweigen aufinerksam an. Er war übrigens ge- 
rade so einfach wie alle übrigen Keger gekleidet, nämlich 
nur mit einem Streifen Zeug um die Hüften, der hier von 
Männern und Frauen in derselben Weise getragen wird; 
die togaartige Mamma der Neger an der Groldküste ist 

liier nicht in (rcbraucli. 

King üell ^var so erregt, dass er die Ankunft der 
Fremden nicht eher bemerkte, als bis sie nach dem Durch- 
schreiten der Versammlung vor ihm standen. 

Herr Thormühlen stellte die neuen Ankömmlinge dem 
Könige vor, indem er sagte, der Kaiser von Deutschland 
habe sie hergesandt, um alle hier lebenden Thiere kennen 
zu lernen und zu .sammeln, dagegen wollten dieselben nicht 
im mindesten Handel nach d(Mii Innern treiben. Diese Aus- 
einandersetzung schien King Bell sehr zu gefallen, und be- 
sonders die Versicherung, dass die Herren durchaus nichts 
mit dem Handel zu schaffen hätten, nahm er gern entgegen. 
Die Eingeborenen verhindern nämlich für Fremde jeden 
Handel nach dem Innern mit äusserster Gonsequenz; denn 
da sie. wie bereits erwähnt, sehr träge zu jeder Erw^erbs- 
arbeit sind, so wollen sie die Hauptquelle ihrer Wohlhaben- 
heit, den Palmölhandel mit dem Innern, auch für sich aus- 
schliesslich behalten. Uebrigens war Bell so anständig, 
den Reisenden seine Unterstützung freundlichst zuzusagen, 
ohne Ansprüche auf ein Geschenk zu erheben, was sonst 
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bei den Iläuptliiigeii stets das erste zu sein pflegt. Natür- 
lich konute die eingeheudere lie8})rechuiig der ileiscange- 
legenheiten wegen der harrenden Kriegerversammlung dies- 
mal nicht erfolgen und deshalb entliess King Bell seine 
Gäste mit hüt'liclieni Händedruck, und diese wanderten 
weiter in das benachbarte Joss Town, welches sie übrigens 
aus Furcht vor den mächtigen Bell-Leuten völlig verlassen 
fanden. Die Bewohner waren mit Hab und Gut in die 
Wälder geil ii eilt et. 

An Bord der Uulk zurückgekehrt, empfing Buchholz 
den Besuch des Missionars Saker, eines würdigen alten 
Herrn, der die Keisenden aui's freundlicliste zu sich eirdud. 
Er ist von der Missionsgesellschaft der englischen Bap- 
tisten abgeordnet^ und es ist ihm gelungen, sich einen be- 
deutenden Einfluss in dieser ganzen Gegend zu erringen. 
Um die Mission liat er sich dadurch verdient gemacht, dass 
er ein Dualla-Wörterbuch sowie eine Bibelübersetzung in 
dieser Sprache verfasst hat, wobei er leider die englische 
Schreihweise der Aussprache angewandt hat, was natürlich 
viele Unklarheiten und Zweideutigkeiten zur Folge haben 
rnuss. Uebrigens ist Herr Saker ein Mann von bedeuten- 
dem Besitz, über den er völlig souverän gebietet. Er hat 
namUch vor Jahren bereits dem alten hing William von 
Bimbia (oder King William's Town, an der Mündung des 
westlichsten Armes des Gamaroonsflusses) das ganze Gebiet 
von Victoria lU'bst den Anibasinseln und Zubehör für etliche 
Fässer PökeiÜeisch, Brot und Butter abgekauft. Die eng- 
lische Regierung hatte eine Zeit lang die Absicht, ihm dieses . 
manchem deutschen Fürsten thum an Grösse gleichkommende 
Areal für DOUUO Mark abzukaul'en; docli wurde aus dem 
Geschäft nichts, weil sich der Hafen als nicht genügend 
geeignet für eine englische Marinestation auswies. 

Buchliolz hat Herrn Saker des öftern in seinem schö- 
ucu üause besucht und wurde von ihm und seiner 1 amiiie 
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aufe freundlichste aufgenommen, doch konnte er ein Wörter- 
buch vou ihm leider nicht erhalten, sodass er Sprachstudien 
gar nicht vorzunehmen im Stande war. Herr Saker legte 
ihm dagegen eine bis Abo und Budiman^ hinaufreichende, 
von iliin entworfene Karte vuiu Mündungsgebiete des Ca- 
maroonsflusses vor, auf welcher eine grosse Menge von 
Creeks oder Wasserkanälen verzeichnet war, welche die 
ausgedehnten Mangrovesümpfe in fast unentwirrbarem Durch- 
einander durchschneiden. Buchholz hat diese Karte zwar 
oft benutzt, hielt sie aber, weil hauptsächlich auf Gompass- 
. peilungen beruhend, für nicht ganz ausreichend. Dagegen 
interessirte ihn der hübsche Garten um das Missionshaus, 
in welchem allerlei merkwürdige, einheimische Gewächse 
cultivirt wurden, unter denen ihm besonders eine sonder- 
bare, schön blühende Euphorbie, eine Art Ginger flom, 
aufhel. Neben den an der üoldküstc cultivirten Bäumen, 
wie Mangos, Orangen, Agbagba u. a., gab es hier noch viel 
Brotfruchtbäume. 

Ausser Herrn Saker war noch ein schwarzer von Ja- 
maica gebürtiger Missionar, Mr. Füller, in Gamaroous, der 
die Tochter des frühem englischen Missionars Dibolli zur 
Frau hat und in dessen Hause Buchholz gleichMls öfters 
freundlich empfangen wurde. 

An dem folgenden Tage (27. October) unternahm Buch- 
holz mit seinen Gefährten eine Fahrt an das gegenüber- 
liegende niedrige Sumpfufer, um die Mangrove-Swamps ken- 
nen zu lernen. Jedoch war das Wasser dort so üach, dass 
das Boot bereits einige hundert Schritt von den Mangrove 
entfernt auf Grund gerieth. Weiterhin bei Prisso Bell Town 
fand sich indess eine bessere Landungsstelle. Das Ufer 
war hier sandig und erhob sich ein wenig weiter hinein 
sogar zu einem ziemlich steilen Abhänge, der über und über 



So weit gehen die Camaroons-Levte des Uandela wegen. 
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mit dem praclitvoUsten Farriikraut bewachsen war. FAiie 
grossere MeUmta mit Höckern besetzt lag zu Hunderten 
dort, ebenso Nerita, ein mit dem von Aburi nicht identi- 
scliüi* Bulimus und sehr viele Muschelschalen, Ein Man- 
groTestumpf am Ufer war völlig bis in die Wurzeln hinein 
Ton den Röhren einer sonderbaren, grossen Bohrmuschel 
(Trmlo) durchlöchert, welche in demselhen noch lebend 
gefunden wurde; zwisclien den Mangrove hatten buutge- 
farbte Krabben massenhaft ihre Löcher, waren aber schwer 
m fangen. Am Ufer selbst hüpfte ein kleiner seltsamer 
Fisch, mit sonderbar hervorgequollenen Augen (Fcriojth- 
thalmus papilio) in solchen Mengen und so behende umher, 
dass man Frösche zu erblicken glauben konnte. Am Fusse 
des Ahhanges fand sich ein kreideartiger, weisser, sehr wei- 
cher Thon vor, auf welchem die Farrnkränter ganz hebon- 
ders üppig wucherten, und in demselben Löcher, die von 
Nerüen, Melanien, Sphaeroma wimmelten. Ueberall fanden 
sich Aganien (.1. colonorum) sehr häutig, sonst abci* wjiren 
fadechsen, mit Ausnahme einiger ScincuS' und Uemidaktylus- 
Arten, selten. 

Einen nocli charakteristischern Einblick in die Man- 
grovcsunipfwildnisse gewährte eine am folgenden Tage 
gemachte Fahrt in einen der nächsten Greeks. Buchholz 
schildert den Eindruck, den er empfing, äusserst anschau- 
Kch*: „Die wirkliche Erscheinung übertriÜ't alle Vorstel- 
longen, welche man sich davon gemacht hat. Da stehen 
gleichsam auf hohe Stelzen gestellt die zahllosen Stämme, 
oftmals 4 — 5 Fuss hoch über dem Schlammboden erhaben, 
sodass man zwischen ihrem Wurzelwerke hindurchkriechen 
kann. Doch ausser diesem den Stamm tragenden Säulen- 
werke erscheint das Gktnze wie verwachsen durch die zahl- * 
lose Menge der von allen Seiten aus den Stämmen und 

^ „Land und Leute'', 8. 9. 
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Aesteu bis zu den kleinsten Verzweigungen herab heryor- 
kommenden grossem und kleinern Wurzeln, die sich in 

unentwirrbarer Weise durchkreuzen , bald wie starke Säulen 
den Erdboden erreichen, bald wie gekrümmte Taue oder 
herabhängende Seile nach allen Richtungen ausgespannt 
sind, oft frei in der Luft endigen. 

„Das Auge wendet siclr verwirrt ab, in diesem vegeta- 
bilischen Labyrinth vergeblich nach einem Buhepunkt su- 
chend. Soweit es reicht, gewahrt es während der Ebbe 
zwischen diesem Wurzelwerke nur öden, schwarzen Schlamm- 
boden, denn kein anderes Gewächs kann hier gedeihen, da 
während der Flut diese Sümpfe meist von Wasser bedeckt 
sind.** 

Au mckrern stellen war es möglich, eine kurze Strecke 
in das Mangrovegebüsch einzudringen, zumal bei der Ebbe, 
während an andern Stellen der Schlammgrund auch in dieser 
Zeit mit Wasser weit hinein l)edeckt blieb. Es gelang, eine 
grosse Anzahl der kleinem 6rra^>Ä«tö- Arten hier einzusammeln; 
die Löcher der grossen Krabben (Geearcinus) wollten die 
Krooboys durchaus nicht aufgraben. „Man kann nicht wissen, 
was di'in steckt", meinten sie. in den Löchern am Ufer 
leben zahlreiche Palaemon, die auch vielfach gesammelt 
wurden. An Insekten gab es hier nicht viele, nur einige 
schon von Akkra bekannte Sclinictterlinge und Libellen, 
sowie kleine Phryganiden waren zu bemerken; dagegen 
waren Vögel mannichfach und reichlich vorhanden, sowol 
Wasservögel und Eisvögel als auch besonders häufig der 
graue rothgeschwänzte Papagai (Pi». crythacus), 

Uebrigens bilden die Rhizophoren mit ihren gekeimten 
herabhängenden Samen nicht den einzigen Baumwuchs in 
der 'Mangroveregion , sondern es linden sich besonders ein 
wenig hinauf grosse Massen der in zwei Arten hier vor- 
kommenden sogenannten Bambu-Palme (Bhaphia 5p.), sowie 
längs der Ufer grosse stachelige Pandanusdickichte und 
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dazwischen ülx'nill zahlreiche aiulere hohe bis iu die Wipfel 
mit prachtvoll blühendeu SchliugpÜaozen umwundene Bäume, 
auch mannichfiaches Gebüsch. 

Indessen ging der Streit zwischen liell Town und Joss 
Town trotz mehrfacher Schlichtungsversuche seitens der 
Europäer, besonders Thonnähleu's, welche die baldige Bei- 
legung des Palaver dringend wünschten, imnfer weiter und 
nahm immer grössere Dimensionen an. Täglich wurden au 
Bord der Uulk grosse Versammlungen und Berathungen ab- 
gehalten, wobei die lOluptlinge und Chiefs öfters sehr hart 
aneinandergcriethen , ohne dass die Sache friedlich be- 
emligt werden konnte. Daneben fanden grosse kriegerische 
Au&üge und Demonstrationen zu Wasser und zu Lande 
statt, bei welchen die feindlichen Parteien sich unter wilden 
liüsäiigen herausforderten. 

Es war sehr interessant, die grossen, mit circa sechzig 
Negern bemannten Kriegscanoes auf dem Flusse mit wunder- 
barem Takt und grosser Geschicklichkeit rudern und vor- 
züglich manövhren zu sehen. Sie führen Flaggen, welrlu» 
in £uropa für sie gemacht werden und in grossen Buch- 
staben den Namen des betreffenden Häuptlings sowie eigen- 
thüiiiliche Embleme zeigen. 

Am Strande dagegen zogen die bewaifneten Krieger 
im Gänsemarsch mehrere hundert hintereinander umher, 
um sich gegenseitig ihre Kriegsmacht möglichst imponirend 
vorzuführen. Sie gewährten oft einen wunderlichen An- 
blick. Da war ein Kerl z. B. bei sonst völliger Nacktheit 
nur mit einer preussischen Pickelhaube bekleidet, während 
iiudere uralte, grosse railasche oder sonstige europäische 
Uniformstücke trugen, lauter Sachen, die dem betreffenden 
Häuptling gehören, welcher mit denselben seinen Reichthum 
zeigt. Die Hauptwaffe aller war die lange Flinte, daneben 
ein mächtiges Messer oder Schlachtschwert in sehr zierlich 
von den Negern selbst gearbeiteter Scheide; ferner trugen 
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bic eine Ihischenfüriiiige Calebasse zu Pulver und eine Tasche 
oder Beutel mit Munition, welche selten aus Kugeln, mei- 
stens ans zerhacktem Eisen, Kieselsteinen und dergleichen 
besteht. Auf dem Kopfe hatten sie eine eigene Kriegskappe 
aus Ziegeiifell. 

„Jedenfalls das Merkwürdigste 'S schreiht Buchholz S 
„bleibt dann die eigentliche Kriegführung dieser Leute 
selbst. Sie gehen niclit etwa gegeneinander vor, sodass es 
zu einem Handgemenge käme (dazu würde sich kein Cama- 
roons-Mann so leicht verstehen), sondern sie halten sich in 
respcctabler Entfernung voneinunder und nehmen gute 
Deckung zwischen Büschen, Häusern u. s. w. Wird alsdaun 
losgefeuert, so geschieht dies mit abgewandtem Gesicht 
ohne zu zielen, worauf der betreffende Kriegsheld sich ent- 
weder sofort platt niederwirft oder schkuiiigst ausreisst. 
Um so schlimmer ergeht es dagegen wehrlosen Leuten, die, 
dem feindlichen Stamme angehörend^ einem solchen Kriegs- 
zuge in die Hände fallen. In diesem Kriege kam es vor, 
dass dem Bell einige armselige Fischersleute eines feind- 
lichen Dorfes in die Hände üelen. Für solche Fälle hat 
jeder Häuptling seinen besondem Kopfabschneider, der mit 
seinem scharfen Schlaclitmesser dem unglücklichen Opler 
sofort den Kopf abschlägt. Diese Köpfe wurden dann von 
Bell selbst, der sich wie ein Rasender geberdete, unter 
scheusslichen Tänzen im Dorfe herumgetragen, wobei die 
Weiber gleichfalls sich wie unsinnig benahmen und zur 
Feier grosse Gelage und Tänze veranstaltet wurden. In 
solchen F^len sind sie dann wie von einem rasenden Tau- 
mel ergriffen." 

Den Effect einer derartigen Kriegführung kann man 
sich natürlich leicht vorstellen; monatelang kann ein solcher 
Krieg dauern, und doch auf beiden Seiten der Verlust an 

> Briefe an Professor Zaddaoh, S. 197 
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Todten und \ crwuntleten, wie in diesem Kriege, sich nur 
aaf 20 Mann belaufen, obwol eine grosse Menge Pulver ver- 
knaUt wird. Und dabei sind diese Camaroons-Leute ,gar 
nicht einmal so sehr schloclit ausgerüstet ; ein grosser Theil 
ist mit ganz guten Snidergewehrcn bewatinet, und King Bell 
hatte sogar ein Geschütz, mit welchem er einen Theil von 
Aqua Town in Brand schoss. 

Da das Wetter in den nächsten Tagen meist sehr feucht 
. und trübe war, konnte Buchholz keine grossem Excursionen 
machen, hatte aber desto mehr Gelegenheit, sowol auf der 
Hulk, auf welcher die Palavers noch immer iliren Forti^ang 
hatten, als auch in den nahen Towns das Leben und Treiben 
der Eingeborenen genauer zu beobachten. Die männlichen 
Dualla-Neger sind durchschnittlich gross und kräftig gebaut, 
haben aber, wie die meisten Neger, wenig Bartwuchs, wel- 
cher als grosse Zierde gilt. Ihre Farbe ist meistens dunkel- 
braun, wie gebrannter Kaffee, doch gibt es nicht selten auch 
hellere Leute, ja völlige All)inos mit ganz zartem Teint und 
hellblondem WolUiaar. Höchst wunderlich sehen diejenigen 
aus, bei welchen der Albinismus nur stellenweise am Körper 
auftritt und welche daher ganz gescheckt erscheinen. Be- 
sonders hebt Buohholz an mehrern Stellen hervor, dass 
die gewöhnliche Annahme, dass die Neger geringe Waden- 
entwickelung haben, irrig sei, wenigstens in Bezug auf die 
Neger der Westküste. Die Frauen sind viel kleiner und 
hässhcher als die Männer, was wol seinen Grund in der 
ansserordentlich frühen Verheirathung derselben haben mag, 
anch yerunzieren sie sich dadurch, dass sie ihr Haar ganz 
kurz abschneiden. Sic gehen wie die Männer bis auf einen 
Streifen Zeug um die üüften völlig nackt, lieben es aber 
sehr, dies Zeug möglichst bunt zu haben und oft zu wech- 
seln. Bei Tänzen und andern festlichen Gelegenheiten be- 
hiiügen sie sich mit Perlen, (ilöckclien. Hingen, Hals- und 
Armbändern, welche bei heftigen Bewegungen laut an- 
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einanderklappeii, auch zielieii sie gern weisse bis über die 
Knie reichende Baumwollstrümpfe an, die sie aus Europa 
bekommen und die ihnen dadurch nicht werthloser werden, 
dass sie l)eim Tanzen bald die nackten Füsse durchkommen 
lassen. Buchholz sah eine Braut dermaassen mit Perlen be- 
hängt, dass sie sich kaum fortbewegen konnte. Alle Dualla- 
und Kroo-Neger tätowiren sich im Gesicht und auf der 
Brust in verschiedenster Weise, doch sind die Camaroons- 
Leute sofort und sicher dadurch zu unterscheiden, dass 
sie sich die Augenwimpern ausreissen, was die Kroo-Neger 
nicht tliun. Als (irund für diese schmerzhafte Operation 
gaben jene an, die Wimpern verschatteten die Augen zu 
sehr und verhinderten das scharfe Sehen; auch gerietben 
dieselben zu oft ins Auge und verursachten Entzündungen 
desselben. 

Ganz besonders charakteristisch für die Gamaroons-Neger 
ist die formliche Wuth, mit der sie Handel treiben, um 

Vermögen zu erwerben, wobei sie natürlich sehr gern alle 
Arten von Betrug und Diebstahl anwenden, wo es ihnen 
nur möglich ist. Erzeugnisse einheimischer Industrie sind 
bei ihnen deswegen nur noch in Kleinigkeiten zu finden. 
Buchholz erwähnt der Elfenbeinringe, welche die Müniier 
um das Handgelenk tragen, der geschnitzten Ebenholzstöcke 
mit sehr kunstvollen Krücken und der hübsch gearbei- 
teten und grosse Geschicklichkeit verratlienden Messer- und 
Schwertscheideu als eigenes Fabrikat der Schwarzen. Alles 
übrige, was sie besitzen, haben sie im Handel mit den 
Europäern eingetauscht, wodurch die Mehrzahl eine gewisse 
Wohlhabenheit erlangt hat. Mit dieser ist aber die Be- 
gierde, ohne Arbeit reich zu werden, so gewachsen, dass 
alles, vom Häuptling bis zum Halbfreien, das Handeltreiben 
dem Produciren vorzieht. Während die Neger an der Gold- 
küste doch Kaftee, Mais, Baumwolle und dergleichen an- 
bauen, pflanzen die Dualla kaum so viel Yams und BananeB) 
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als sie zur Nahrung gebrauchen. Auch das Oel und andere 
Dinge, die sie verhandeln, gewinnen sie nicht selbst, son- 
dern beziehen es auf eifersüchtig überwachten Handels- 
wegen aus dem Innern. Ein freier Dualla-Neger liält es 
fiir schimpflich, irgendeine Feldarbeit zu yerrichten; zu 
dieser benutzt er vielmehr seine Weiber und Sklaven, 
woher denn aucli die licbcnsmittel, ausser Yanis und Ba- 
nanen, an der hiesigen Küste recht theuer und öfters kaum 
zuhaben sind. 

Wer bei den Dualia als wohlhabend gelten will, muss 

daher viele Sklaven und viele Weiberhaben, und man schätzt 
den Reichthum der Leute gern nach der Zahl der Weiber. 
Diese werden von ihren Vätern verkauft und kosten durch- 
schnittlich 900 — 12(X) Mark, oft aber, wenn die Väter an- 
gesehene Leute sind, viel mehr; und daher müssen ärmere 
Dualia oft lange dienen, um eine Frau zu erlangen. Die 
Frauen gelten als freies Eigenthum der Männer, von denen 
sie weiter verschenkt, verlieben oder verkauft werden kibinen. 
Da sie aber, wie gesagt, der theuerste Handelsartikel sind, 
80 geschieht dies nur in wichtigen Fällen, wie z. B. bei 
Friedensschlüssen zwischen streitig gewesenen Stämmen oder 
als liusse für einen ermordeten unfreien Neger. 

Obwol Buchholz nicht gerade bemerken konnte, dass 
die Weiber, namentlich die theuer bezahlten, besonders 
sclileeht behandelt und den Sklavinnen gleichgestellt wci'den, 
so muss er doch ihre Stellung im Ganzen als eine über- 
aus elende bezeichnen. „Sie werden", schreibt er, „ver- 
kauft als Waarc; bei den gewöhnliclien Negern -werden sie 
als Lastthiere behandelt und danach auch ihr Werth an- 
gesehen.^^ Kinderreichthum gilt als ein grosses Glück, es 
kommt hier aber selten vor, dass eine Frau mehr als zwei 
Kinder hat. Bekommt eine l'rau jedoch keine Kinder, so 
fordert ihr Manu die Kaufsumme zurück, und es entsteht, 
wenn er sie nicht zurückerhält, ein schlimmes Palaver. Ehe- 
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brucli wird wie Diel)stalil im Falle der Entdeckung sehr 
hart bestraft; das Weib kann getüdtet werden, was aber, 
weil, es theuerist, selten geschieht; der Verführer oder der 
Verführte, selbst wenn er ein Europäer ist, muss zahlen 
oder dienen. ,,Es kommt vor", berichtet lUichholz, „dass 
die Häuptlinge es förmlich darauf absehen, durch ihre 
Frauen Europäer zu verleiten. Einer der englischen Kauf- 
leute verlor einst auf solche Weise an 1000 Thlr, die er 
bei dem ])etrefi'enden Häuptlinge ausstehen hatte; wird der 
' Handel aber vorher abgeschlossen, so kann er unter Um- 
standen auch sehr billig ausfallen."^ 

Die Skhiven werden entweder durch Raul) auf Krie^s- 
zügen oder durch Kauf erworben und sind vollkommen 
rechtlos. Der Preis eines gewöhnlichen Sklaven betrug 
damals in Camaroons 1 Pfd. St. Buchholz spricht die 
Ueber/c'iigung aus, dass die Sklaverei und der Sklaven- 
handel nicht etwa durch die Bedürfnisse der europäischen 
Cultur in heissen Ländern entstanden seien, wie zuweilen an- 
genommen werde, sondern er sieht die Sklaverei als eine 
mit dem Wesen und Charakter der schwarzen liasse ver- 
bundene ursprüngliche Erscheinung an. Er sagt^: „Bei 
diesen Verhältnissen können Sie sich vorstellen, dass das 
Leben von Sklaven nicht besonders geachtet wird, und hei 
den oft vorkommenden Menschenopfern werden die Unglück- 
lichen barbarisch hingeschlachtet. Es kommt sogar vor, 
dass Häuptlinge, denen es nicht gelingt, solche Opfer durcli 
Ueberfall eines feindlichen Stammes zu erlangen, heimhch 
einigen ihrer eigenen Sklaven die Köpfe abschlagen lassen, 
um dieselben als Trophäen heimzubringen, was man selbst 
King Uell nachsagte. Ein derartiger Fall, welcher die Ab- 
scheulichkeit dieser Verhältnisse charakterisirt, ereignete 



^ Briefe an Professor Zaddach, S. 169. 
^ Vgl. „Land and Leute'', 6. 24 fg. 
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sich bei dem Tode des urult gewordeiu;n King William von 
Bimbia. Dieser alte Despot, welcher, wie man sagte, beinahe 
ein Alter Ton. hundert Jahren erreicht haben sollte, war 
bereits seit einer Reihe von Jahren so schwach, dass man 
seinen Tod beständig erwarten konnte; man war daher auf 
die Nothwendigkeit, ein Opfer bei seinem Tode zu haben, 
gefasst und hatte zu diesem Behufe einen Sklaven Ton 
einem benachbarten Stamme gekauft. Als der Häuptling 
gestorben war, beauftragte man den Sklaven, angeblich 
för den Häuptling, ein Grab zu graben. Als er es ge- 
graben hatte, warf man ihn zu Boden und schüttete so 
viel Erde auf ihn, dass der Unglückliche lebendig begraben 
wurde. 

„Begreiflich ist es daher, dass die Sklaven es durch- 

gängig? sehr fürcliten, verkauft zu werden, und mehrfach 
sah ich solche Unglückliche mit Händen und Füssen sich 
wehren, sodass sie in Ketten gefesselt in das Canoe ge- 
schleppt werden mussten." 

Die Sklaven wohnen liier überall in besondern Dörfern 
und werden, soweit Buchholz es beobachten konnte, im 
übrigen nicht hart behandelt. Sie werden von den freien 
Negern ,,Ni!^ger" genannt, welcher Ausdruck, auf einen 
freien Neger angewendet, als das beleidigendste Schimpf- 
wort gilt. 

Zu erahnen wäre hier noch, dass die Camaroons-Leute 

Hühner, Ziegen und Schweine in nicht unbedeutender An- 
zahl, sowie auch eine sehr kleine Basse liindvieh halten. 

Obwol es, wie gesagt, in Camaroons zur Zeit sehr krie- 
gerisch aussah, beschlossen die Herren Lühder und lleiche- 
now dennoch, durch Verniittclung des Herrn Thormählen 
Wohnung daselbst zu nehmen, und mietheten wirklich in 
AquaTown eine sehr gute Gelegenheit bei William Aqua, 
dem Bruder des King John A(^ua, und zwar in einem aus 

Boohholi* Baiaen in WetUMluu 7 
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Ziegeln gebauten Hause, was in Gamaroons eine Seltenheit 

ist. Ikichliolz (laj^egeii boscliloss, sieb /uiiiiclist dem Kusse 
des Camaroonsgebirges zuzuwenden. Zwar vermoclite er 
für jetzt trotz des Beirathes des Herrn Thormählen nicht 
zu beurtheilen, welcher Ort daselbst für seine Zwecke am 
geeignetsten sein und ihm ausreichendes Quartier zu ge- 
währen im Stande sein würde; doch da er nur zwischen 
Bimbia und Victoria wählen zu können meinte, so schien 
es ihm am praktischsten, zuerst in Bimbia sein Heil zu 
versuchen, zumal Herr Thormählen ihm eine Emplehluug 
dorthin zu geben erbötig war. 
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2. November 1872 bis 9. Deuomber 1873. 



m 2. Xovcml)cr friili morgens reiste Ikicliliolz auf einem 
grossen Segelboote des Herrn Thormäblen, das mit vier 
Kroo-Boys bemannt war, mit dem grössten Theile seiner Hab- 
seligkeiten nach Binil)ia ab. Die Ebbe führte ihn, da die 
Neger auch wacker ruderten , rcclit schnell nach Cap Ca- 
maroons an der äussern nördlichen Mündung des Stromes, 
wo an einer günstigen Stelle des Mangroveufers eine kurze 
Mittagsrast gemacht wurde. Von da ging es unter der (lunst 
einer frischen Brise in einen sehr langen Creek hinein, der 
beiderseits von hoher und sehr imponirender Mangrove- 
vegetation eingefasst war. In seinem Wasser tummelten 
sicli massenhaft Fische und Wasservügel, während priich- 
Uge Eisvögel, weisse Silberreiher und andere graue Keiher- 
Togel viel Abwechselung darboten. Wegen der entgegen- 
striuneiidcn Flut, gegen die mit Uudern und Segehi nicht 
aufzukommen war, musste Buchholz um 4 Uhr das l'not an 
einem Baum befestigen lassen und bis 6 Uhr auf die Ebbe 
warten, welche ihn denn glücklich aus dem Creek beför- 
derte, sodass er zwar todmüde, aber sonst wohlbehalten 
gegen Mitternacht vor der Factorei „Hansa^^ in Bimbia ankam, 
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woselbst üeiT Dede einem Zweiggeschäft der Wörjnanu'schen 
Factorei vorsteht. Auf der letzten Strecke Tor Bimbia, 
etwa eine halbe Meile den Fluss hinauf, beobachtete Bach- 
holz schönes, durch viele kleine Crustaceen bewirktes Meeres- 
leuchten. 

Herr Dede war abgesehen von einem Engländer, der aber 

■wep;en fast stetiger Betrunkenheit nicht zu rechnen war, der 
einzige Europäer in diesem grossen Megerdorfe. Er kam so- 
fort heraus und führte Buchholz auf das liebenswürdigste 
in seine armselige, von Bretern und einem Palmblattdache 
gefertigte, nur ein einziges Wohnzimmer enthaltende Hütte, 
die er aber, wie alle Bewohner von Bimbia, noch mit zahl- 
losen Batten theilen musste, welche diesen Ort in ganz un- 
glaublichen Massen beTÖlkem. Ein guter Kaffee, den Herr 
Dede bereitete, erquickte Buchholz bald, und dann legte er 
sich nieder, mit der Absicht zwar zu schlafen, factisch jedoch 
nur, um sich gegen die Ratten zu wehren, die ihm, da er 
kein besonderes Bett hatte, fortwährend über den Kopf 
liefen und durch ihr greuliches Gequieke munter hielten. 
Kein Schuh, kein Kleidungsstück, nichts Zemagbares ist 
vor ihnen sicher, und die in Bimbia bis zum 5. November 
von Buchholz zusammengebrachten Sammlungen wurden ihm 
denn auch in der letzten Nacht von diesen Thieren trotz 
aller Vorsicht völlig zerstört. Das Aergerlichste war ihm an 
diesem schauderhaften vierfussigcn Ungeziefer, dass es die 
ganz gemeine Schiffsratte und nicht einmal die w^eisshäu- 
chige Afrikanerin war, nach welcher er schon an der Gold- 
küste vergeblich ausgeschaut hatte. 

Uebrigens entwickelte sich das Kattenncst Bimbia am 
andern Morgen als landschaftlich wundervoll am Abhänge 
eines hohen und steilen, schön bewaldeten Ufers gelten, auf 
welchem die allerdings sehr elenden Hütten malerisch zer- 
streut waren. Am Strande war selbst bei Ebbe nur äusserst 
wenig Leben zu bemerken, auch erschwerten grosse Steine 
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und Gerolle das Gehen daselbst; dagegen fand Buchliolz 
oben am 'steilen Uferrande eigenthümliche, pilzförmig ge- 
staltete Termitennester, die sein Interesse sofort stark in 
Aiisprucli nahmen. Ihre Basis erhebt sich schlank cylin- 
dnsch über einen Fuss hoch und ist von ungemeiner Häxte 
und Festigkeit; darüber sitzt ein dachförmig überragender 
Thcil wie ein Pilzhut. Die ziemlich grossen Zellen des 
Fusses enthielten Arbeiter und Soldat (^n und deren Brut; 
ebensolche Zellen im schirmförmigen Dache waren von nicht 
besonders zahlreichen Geflügelten mit schwarzen Flügeln 
bewohnt; die Königin war nicht zu finden. 

Uebrigens sah es auch hier in Bimbia nicht friedlich 
aus, vielmehr mussten sich Herr Dede und sein Gast darauf 
gefasst machen, dass die Camaroons-Loute Bimbia jede Nacht 
überfallen könnten. Bimbia-Leute hatten nämlich vor we- 
nigen Tagen einem Manne von Prisso Bell Town den Kopf 
abgeschlagen, und es hatte sich denn infolge dessen bereits 
ein grosses Kriegscanoe unter Führung von King Prisso Bell 
zu einem Palaver eingefunden, welches zu keinem Ausgleich 
geführt hatte. 

Bucbholz überzeugte sich bald, dass auch Bimbia 
durchaus ungeeignet zu einem längern Aufenthalte lur ihn 
sei, was Herr Dede auch bestätigte; und so entschloss er 
sich denn, sobald als möglich nach Victoria weiter zu gehen. 

Dazu w^urde ihm bereits am 5. November die allerbeste 
Gelegenheit geboten, indem der Missionar Piimock von Vic- 
toria eines amtlichen Besuchs halber nach Bimbia herüber- 
kam und bei seiner Rückkehr um 4 Uhr nachmittags Buch- 
liolz, allerdings nur mit etwas Handgepäck, in seinem kleinen 
Boote mitnahm. Mr. Pinnock, ein völlig schwarzer Neger, ist 
der Vorsteher der englischen Baptistenmission zu Victoria. 
Buclüiolz lernte in ihm einen gebildeten, sehr verständigen, 
ernsten Mann kennen und hochschätzen, der ihm während 
sdnes ganzen Aufenthalts in Victoria durch Rath und That 



Digitized by Google 



102 • Bimbia, Victoria, liuujoiijü. 

eine wahre Stütze wurde, liuclililiolz schitibt von ihm: „Er 
ist wirklich ein ganzer Gentleman, auf dessen Wort man 
sich sicher verlassen kann/' Da er ausserdem der erste und 
eiiillussrciclistc IMaiin des Ortes war, so war diese Bekaimt- 
scliaft für liuchholz von der grössten Wichtigkeit. 

„Nachdem wir^S so erzählt er, „um einige hohe Vorge- 
birge, deren schwarze Klippen allenthalben aus vulkanischem 
(iestein bestaudeu und an welchen eine gewaltige Brandung 
stattfand, gekommen waren, befanden wir uns vor einer schö- 
nen, weiten Bai, der «Man of war Bay» (so genannt, weil hier 
die englischen Kriegsschiffe zu ankern pflegen), in deren 
Hintergrunde ich zum ersten mal das ganze Camaroonsgebirge 
aus grösserer Nähe zu sehen bekam. (In Bimbia wird es durch 
die Vorberge bedeckt). Es war ein wirklich grossartig schöner 
Anblick, noch erliüht durch die prachtvolle Tropenvegetation, 
mit welcher die hohen Ufer dieser schönen Küste bekleidet 
sind, und welche mir in so grandioser Weise noch niemals 
entgegengetreten war. Auf der andern Seite liegt in herrlicher 
Fernsicht Fernando Po mit seinem wunderschön geformten 
Fic. Grosse Mengen von Affen, Pavianen und Ghimpansen 
und selbst vereinzelte Gorillas sollen, wie mir Mr. Pinnock 
erzählte, in diesen Wildnissen und dichten Uferwaldungen 
dal) ei hausen. Wir hatten gegen Flut und Brise zu rudern 
und kamen daher nur sehr mühsam und langsam vorwärts. 
Als wir das nördliche Cap der Bai hinter uns hatten, lagen 
die steilen Felsen der beiden Ambasinseln vor uns, und wir 
befanden uns nun in der Ambasbai, deren tiefsten Zipfel 
die Victoriabai selbst bildet. Die See ging ziemlich hoch 
und ich wurde ein paarmal von Sturzseen gründlicli durch- 
nässt; überdies war es Nacht geworden, sodass ich sehr froh 
war, als wir endlich um 9 Uhr in Victoria ankamen.'^ 

Herr Pinnock nahm Buchholz zunächst in sein Hans 
zur Nacht, und er lernte hier ausser einem Schotten, Herrn 
Thompson, der höher hinauf in den Bergen eine „Gesund- 
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heitsstation" anziilogen beabsichtigte und zugleich Xatuia- 
hensaiiimler war, auch zwei aus Camaroons uukiuterer Um- 
triebe halber excludirte englische BaptistenmiBsionare ken- 
nen, mit denen er später manchmal zusammentraf. Offenbar 
war diesen die Anwesenheit eines Deutschen in Victoria ein 
Dorn im Auge, indessen sahen sie sich gezwungen, dem 
Gaste des Herrn Pinnock freundliche Gesichter zu zeigen. 

Buchholz spricht die Ueberzeuguni? aus, dass diese 
Leute es gewiss fertig gebracht hätten, ihm den Aufenthalt 
in Victoria unmöglich zu machen, wenn er nicht an dem 
liebenswürdigen und einflussreichen Mr. Pinnock einen Halt 
gehabt hätte. Mit diesem ging er denn am andern Morgen 
uus, um eine Wohnung zu miethen, was nicht ganz leicht 
war, denn .Victoria ist ein kleiner Ort und mag im ganzen 
etwa zwanzig Hütten zählen, unter denen, abgesehen von 
Mr. Pinnock s Hause, nur einige etwas bessere Wohnstätten 
zu finden sind. Diese waren aber bereits durch die ge- 
nannten Engländer besetzt, waren Buchholz auch zu theuer; 
sie sollten 10 Schilling wöchentlich für Wolmung und Kochen 
der Mahlzeit kosten, wobei man alle Provisionen selbst zu 
besorgen hat. (Stiefelputzen und ähnliche civilisirte Hand- 
leistungen sind hier natürlich unbekannt.) Infolge dessen 
miethete ßuchholz in einer ganz gewöhnlichen Lehmhütte bei 
einer Negerwitwe, Mrs. Beecroft, eine btube, wenn man den 
betreffenden Raum wirklich so nennen darf. Der Fussboden 
war ungedielt und mit Geröllsteinen bedeckt; die Wando 
zwar von Planken, aber — falscher Scheinl — alles von 
Termiten so durchlöchert und morsch, dass man mit der 
Faust fast überall hätte durchschlagen können; überdies 
alle Fugen handbreit klaffend und der Hiatus am Fussbodeu 
nur lose mit Geröllsteinen zugelegt. Mso für Ventilation 
war übermässig gesorgt. Dafür aber konnte jegliches Un- 
geziefer, gross und klein — und dessen Zahl ist Legion — 
hier ohne jegliche Gene durchkriechen, liiegen oder hüpfen. 
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„Freilich", sc-lireibt Bucbholz, „gclanj^te auf diesem Wege 
niauclierlei Gewürm iu meine Samiiiluugeu; doch möchte 
ich auf diesen Zuwachs gern Verzicht leisten." Ein Fenster 
war vorläufig in dem Zimmer nicht yorhanden, wurde aber 
duvcli den /immermann des Mr. Pinnock bahl hergestellt, 
welcher der Termiten wegen den Raum auch neu ausweisste. 

Im übrigen liegt Victoria wundervoll an der Bai mit 
ihren herrlich bewaldeten, sich mehrfach über tausend Fuss 
erhebenden Uferbergen. Ihr äusserer Umfang wird schon 
abgeschlossen durch die dichtbewaldeten steilen Ambasinseln 
sowie durch eine Reihe abenteuerlich geformter, senkrecht 
aus dem Meere hervorstoigeiider vulkanischer Klippen, die 
liabl)yinseln. Auf der andern Seite hat man den pracht*- 
vollen Hintergrund der hohen Camaroonsberge, .die man in 
ganzer Ausdehnung vor sich sieht, sowie eine ganz unver- 
gleichliche Tropenvegetation, welche ganz dicht an die 
Hütten selbst heranreicht und diejenige von Aburi an Gross- 
artigkeit und Mannichfaltigkeit der Formen weit übertrifft. 
Ganz ])esondcrs ins Auge fallend ist in dieser l>ezieluing 
die Massenhaftigkeit und Formenfülie der Farrnkräuter. 

Nachdem Buchholz seine Sachen aus Bimbia in einem 
grössern Boote, trotz eines Tomado, der ihn unterwegs über- 
fiel, glücklich und trocken nach Victoria gebracht hatte, be- 
gann er sogleich sich ordentlich einzurichten^ um sich täglich 
auch wissenschaftlich beschäftigen zu können und nicht ganz 
im Sammeln aufzugehen. Kr hatte schon lange Sehnsucht 
nach einem geordneten Leben und feierte das Zustandekom- 
men desselben, indem er sich behaglich an der als Tisch die- 
nenden Planke auf einer Kiste niederliess, um die Zeichnung 
einer grossen Landschnecke (Achatina maryinata) ^ zu ent- 
werfen, welche er hier ebenso häufig fand wie in Camaroons. 

* Vgl. das Ver/eichniss der von lUichholz in WesiaiVika p:csam- 
nu'ltcn Land- und Süsswasser-MolhiHkcn in dem Monatsbericht der 
Akademie der Wissenschai'teu zu iierliu'^ vom 27. Ajjrii 1Ö76. 
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Indessen war das Leben in Victoria durcliaus nicht 
leicht und augcuehm. Mrs. Beecrol't, ein hageres, hässlich 
tätowirtes, unablässig Taback rauchendes und kauendes, in 
gefahrücher Weise um sich her spuckendes Weib von mür- 
rischem Wesen und ausserordentlich geringem Begriffsver- 
mögen, war im Kochen durchaus nicht geü])t, viel 1)esser schon 
im Annectiren des ihr gelieferten Proviants. Dazu stellte 
sich heraus, dass Victoria ein wahres Hungerleidernest sei. 
Sehr gute Fische gibt es freilich hier; da aber nur selten 
mit den importirten englischen Netzen gefischt wurde, so 
erhielt man sie meistens nur getrocknet, wie sie denn tagaus, 
tagein mit Palnuil gesotten oder gebraten genossen werden 
mussten; Fleisch war gar nicht zu haben, und nur sehr selten 
yermochte Buchholz für theueres Geld ein mageres Hühnchen 
zu erstehen. So war er denn hauptsächlich, abgesehen yon 
den Fischen, auf „Coko" ^ (eine Wurzel, die unscrn Kartoffeln 
ähnlich ist, jedoch ein viel feineres Mehl enthält), Plantains 
(eine grosse Art Pisang) und Yams angewiesen. Das ein- 
zige, was ilnii zwei- oder dreimal eine sehr erwünschte 
Abwechselung in dieser Beziehung verschaffte, war Afl'en- 
braten, den er unter den obwaltenden Umständen mit Ver- 
gnügen verzehrte. Er fand dies Wildpret vorzüglich und — 
von Vorurtheilen abgesehen, die überwunden werden müssen 
— delicater als Hasenbraten. 

Wer hier nicht wie die Missionare seinen Proviant in 
Eiichscn aus Europa beziehen kann, der muss europäischen 
Bedürfnissen einfach entsagen. 2sicht einmal Maisbrot ist 
liier zu haben, und man ist daher auf Schiö'szwieback an- 
gewiesen, nämlich wenn man ihn hat. Buchholz hatte in 
den ersten vier Monaten seines hiesigen Aufenthaltes aber 
leider nichts von dergleichen und musste, da er der Kosten- 
eisparniss halber sich nicht einmal einen Diener miethete. 



^ Caladium escuUnium meint Buchholz. 



Digitized by Google 



106 



IV. Uiiiibia, VicLuriu, liuiyouju. 



ein Leben führen, wie es der ärmste Proletarier bei uns 
schwerlich führen wird. 

Zwar hatte er noch keine Ahnung, dass infolge der 
Bemühungen der Professoren Zaddach in Königsbeig und 
besonders Peters in Berlin ihm in nicht zu langer Zeit 
1500 Mark seitens der Akademie der Wissenschaften zu* 
gewendet werden sollten, und dass ihm später noch viel 
bodeutondL'rc Gelduttterbtützungen von dem Guratorium 
der Humboldt-Stiftung zufliessen würden; aber dennoch hätte 
er in seiner Noth um die nöthigsten Lebensmittel sich 
an den ihm l)efreundet gewordenen Herrn Thornülhlen iu 
Camaroons gehalten und Conserven von diesem bezogen, 
wenn derselbe sich nicht damals mit all seinen zahlreichen 
Schilfsleuten in ähnlicher Verlegenheit befunden hätte. Sein 
Proviantschiff aus Hamburg war ausLreliliebeu und siininit- 
licher Proviant infolge eines Misverständnisses nach Gabun 
gebracht worden; es dauerte Monate, bis auch er wieder zu 
Nahrungsmitteln kam. 

Eine Zeit lang, als Buchholz, von häufigen Fieberanlallen 
ermattet, einen unüberwindlichen Ekel gegen die ewig wie- 
derkehrenden Fische in Oel empfand, wäre er in der That 
genöthigt gewesen, nur von Coko und Yams zu leben, wenn 
Mr. Pinnock ihm nicht E^is gegeben hätte und ihm auch 
sonst beigesprungen wäre. Ganz besonders erquickte ihn 
frisches P)rot, das Mrs. rinnuck ihm, nachdem er monate- 
lang nichts l>rot Aehnliches genossen hatte, ein paai'mal 
übersenden konnte. 

Dass der so ausserordentlich fruchtbare, vulkanische 
Boden dieses Landstrichs so aul'fallcnd wenig, eigentlich nur 
für etwas Yams, Coko und Plantains cultivirt wird, mag 
auch darin seinen Grund haben, dass die Oel- und Wein- 
palinen, die für dvn Handel und die Naliniiii:^ der Kiiii^e- 
borenen so besonders wichtig sind, gänzlicli ohne Ciiltur 
aufs reichlichste gedeihen. „Die Weinpalmen, schlanke und 
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hohe Stämme, ähnlich der Cocospalme, bildend, tragen be- 
sonders zu dem Charakter der Landschaft bei. Sie werden'^ 

80 schreibt Buchliolz ^ „rej^elniiissig hcklettert und in ge- 
wissen Zwischenräumen, deren Dauer ich noch nicht er- 
mittelt habe, mittels eines scharfen eisernen Instruments 
dicht unterhalb der Blütenkrone, da, wo der Blütenschaft 
hervoi'ticibt, angezapft. Dieses Geschäft ist natürlich sehr 
beschwerlich bei der oft sehr beträchtlichen Höhe der 
Palmen, doch sind die Neger yon klein auf daran ge- 
wöhnt und haben eine eigcnthüniliche Metliode, die r);uiinc 
zu besteigen. Ein starkor lüilimen von elliptischer Form, 
von einem starken Palmblattstiel gemacht, wird um den 
Stamm gelegt und fest verknotet. Der Mann lehnt sich 
alsdann mit dem iliicken gegen den Reifen, das Gesicht 
dem Stamme zugewendet, sodass sein Körper einen ziem- 
hchen Winkel mit dem Stamme bildet, und steigt nun an 
(Itmselben wie an einer steilen Trei)])e cnijinr, nach ein 
paar iSchrittcn jedesmal den Keifen eniporj>chiebend. So 
leicht die Geschichte sich ansieht, so ist es doch sicherlich 
eine schwere Arbeit und erfordert bei hohem Bäumen meh- 
rere längere Pausen, ehe der Wipfel erreicht wird. Die 
Blattnarben dienen dem Reifen zur Fixirung, sodass er nicht 
leicht gleiten kann. Ist die Wunde gemacht, so wird eine 
lalebasse untergebunden, und der IJaum wird alsdann nach 
einer gewissen Zeit abermals erstiegen und das gefüllte 
Gefäss heruntergebracht. Der frisch abgezapfte Saft (hier 
tTope» genannt) ist sehr süss und zuckerhaltig, geht alsdann 
leicht in Gärung über und bildet ein säuerliches, ganz 
angenehmes Getränk; für eine Kleinigkeit konnte man eine 
grosse Flasche voll haben, und, wie es scheint, zu allen 
Zeiten des Jahres." 

Abgesehen von den fast täglichen Spaziergängen und 
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öt'terii weitem Austliigcn zur Beobachtuiif^ und zum Fange 
von Thieren, mimcutlich von Insekten, bot das Leben zu 
Victoria sehr wenig Abwechselung dar, und da Mr. Finnock 
der einzige war, den Buchholz zuweilen besuchen konnte, 
so fühlte er sich bald recht vereinsamt, besonders an den 
langen Abenden, die er meistens allein und bei so kläglicher 
Beleuchtung zubringen musste, dass an ernste Lektüre oder 
gar wissenschaftliche Beschäftigung meistens nicht zu den- 
ken war. Die Nacht bricht hier mit unerbittlicher Conse- 
quenz um 6 Uhr herein, und Buchholz war froh, wenn er 
zuweilen alte englische oder gar deutsche Zeitungen erhielt, 
welche er dann eifrigst, sogar mit sämmtlichen Annoncen, 
durchlas. 

Was die Bewohner von Victoria betrifft, so gehören 
dieselben eigentlich zu dem Volksstamme der Bakhwiri, 
welche zwar mit den Dualla verwandt erscheinen, aber doch 
in mannichfacher Weise von ihnen unterschieden werden 
müssen. Dieselben bewohnen die ganze Gegend zwischen 
dem rechten Ufer des Camaroonsflusscs und dem Camaroons- 
gebirge; sie sind indessen in Victoria nicht mehr rein vor- 
handen. Hierhin nämlich fliehen sehr viele Camaroons-Leute, 
die in ihrer Heimat zu schweren Strafen verurtheilt sind 
oder gar in Gefahr stehen, wegen Hexerei angeklagt und 
einem Gottesurtheil unterworfen zu werden, weil sie hier 
auf Herrn Saker*s Gebiet nicht verfolgt werden können; 
auch sind die Yictoriancr durch die häufigen Besuche der 
Leute von englischen Kriegsschi£[en und durch andere han- 
deltreibende Besucher mit sehr vielen den Bakhwiri ur- 
sprünglich fremden Lastern und Schlechtigkeiten der Euro- 
päer behaftet worden. Buchholz konnte diesen Unterschied 
erst recht erkennen, als er später die von der Givilisation 
noch unberührten Bakhwiri in der Gegend von Bonjonjo 
kennen lernte. Die victorianischen Neger traten ihm ü])erall 
als durch Habgier, Falschheit und völlige Uuzuverlässigkeit 
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sehr schwierige Leute entgegen. So hatte er anfangs einen 
gewissen Emanuel als Jäger engagirt, der ihm zuerst vor- 
treffliche Dienste leistete und i^iite Affen und Kiehhöriiclion 
schoss, dann aber mit einem mal so frech und annuiassend 
in seinen Forderungen wurde, dass Buchholz ihn selbst auf 
die Gefahr hin, nichts mehr 2u bekommen, entlassen musste. 
Die langen Abende verkürzen sich die Neger auch hier wie 
in Bimbia und Gamaroons durch Singen und Händeklatschen, 
worin sie eine unglaubliche Ausdauer beweisen und euro- 
päische Nerven oft auf harte Proben setzen. 

Bis zum 16. November blieb Buchholz völlig gesund 
Md vermochte mit Emanuel grössere fizcursionen auszu- 
fahren, welche wegen der Hitze sehr anstrengend und öfter 
nicht lohnender waren als die gewöhnlichen Ausflüge, die er 
meistens allein unternahm. Ausser verschiedenen Affen und 
Eichhörnchen, deren Ablederung und Präparation wegen der 
Hitze oft mit grossen Schwierigkeiten verknüpft war, sam- 
melte und beobachtete Buchholz hier viele andere Thiere. 
Besonders interessirten ihn drei Arten von Chamäleonen (sU' 
pereüiariSj Oweniiy eristatus)^ die hier häufig vorkommen, 
und später eine neue, bisher unbekannte vierte Art, welche 
er nur in dem Gebirge fand, und welche er darum CÄa- 
vMdeo mpntium nannte. £r hat über die Lebensweise dieser 
wunderlichen Reptilien und ihren auffallenden Farbenwechsel 
ausführlich an Professor Peters in Berlin berichtet, welcher 
diese Mittheilungen in den Sitzungsberichten der Akademie 
der Wissenschaften veröffentlicht hat. ^ 

Die bereits in Bimbia gesehenen pilzförmigen Termiten- 
nester waren hier überall häutig und enthielten auch die 
Königin, auch fand sich öfter ein kugelförmiges, an einen 
Baumast befestigtes Termitennest; überhaupt wurden Ter- 
miten und Ameisen sehr eingehend beobachtet. Ganz be- 
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sonders reich aber war die (Jegeiul um Victoiiii an maiuiich- 
faltigen und schönen andern Insekten. Herrliche Schmetter- 
linge, Schildkäfer (Cassiden), Raubfliegen (Äsütden), Libel- 
Im koiiiiteii iniisseiihaft luicli Z:ihl uiul Arten gesiinniielt 
werden, aber leider gab es auch massenhaft Mosquitos, 
8OW0I Sandiiiegen als auch die scheusslichen Simulien. 
Während die Simulien besonders die Nähe der Flussufer 
in der Umgebung von Victoria bevölkerten, fanden sicli die 
Sandfiiegen fast noch häuüger auf den Gipfeln und freien 
Plätzen im Gebirge, ßuchholz schreibt über diese Thiere, 
die ihn beim Skizziren und Aufnehmen der Gegend sehr 
hinderton * : „Ganz entsetzlich waren bei diesen Arbeiten 
die Sandfliegen, eine Plage, die oben in den Bergen äusserst 
schlimm ist. Man hat nicht viel von ihnen zu leiden, so- 
lange man in Bewegung ist, sobahl man aber nur eine 
Viertel- oder halbe Stunde genöthigt ist, seinen Standort 
beizubehalten, ist die Qual unerträglich. Ich musste trotz 
der Hitze mir Hals, Ohren und so viel als möglich vom Ge- 
sicht verbinden und mich im übrigen mit Limonensaft ein- 
reiben, um es nur einigermaassen aushalten zu können; es 
ist, als ob man mit Nesseln bestrichen wird. Diese Fliegen 
sind so klein, dass man sie überhaupt erst bemerkt, wenn 
man ganz mit ihnen bedeckt ist; sie gleichen feinen Staub- 
kömchen, wenn sie in der Luft fliegen, woher sie auch 
ihren Namen haben; ich glaube, dass sie in die Reihe der 
Simuliden gehören, doch sind sie etwas abweichend; es ist 
wunderbar, wie diese in der äussersten Grenze der Körper- 
grosse stehenden kleinen Dipteren so empfindliche Wirkun- 
gen vemrsaclicn können .... Die eigentlichen Sinuilici' 
fehlten gottlob! in den Bergen; sie sind in Victoria in der 
Nachbarschaft aller süssen und Brakwasser ganz furcht^ 
bar zu Hause. Ihr Stich ist ganz ausnehmend schmerzhaft; 
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es ijiiillt sogleich ein lUutstropreii hervor und hK'il)t ein 
blutunterlaufener Punkt zurück, der tagelang schmerzt. 
Diese abscheulichen Thiere haben mich noch nicht dazu 
kommen lassen, eine gute Skizze von Victoria zu machen; 
iiiolireremal musste ich ihnen weichen, da sie gerade am 
besten Aussichtspunkte massenhaft sind/' 

Eine andere Stechfliege, „eine der eigentlichen Tsetse 
jeileiitalls nahe steheiulc (ilossituv'^ fand sich in der nassen 
Jahi'eszeit auch massenhaft um Victoria. Sie ist 10 Milli- 
meter lang, gelblich -grauschillemd und hartnäckig in der 
Verfolgung von Menschen und Vieh. Sie lässt sich mit einem 
eigenthüm liehen Tiepen auf den Körper nieder und saugt sich 
ganz voll Blut, sodass ihr Leib aufschwillt, doch ist ihr Stich 
nicht besonders schmerzhaft und dem Rindyieh jedenfalls 
uicht schädlich, weil in \'ictoria liinder gehalten werden. 

Auch gewöhnliche Mücken waren, besonders in der 
Regenzeit, in Schwärmen vorhanden und mit den Sand- 
fliegen zusammen eine grosse Plage der Nächte. 

Dagegen war es auffalh'nd, wie wenig Spinneu alleut- 
balben hier, wo so reichliche Nahrung für sie vorhanden 
ist, vorkommen. Buchholz sah feat nur Springspinnen 
kleiner uiischeinl)aror Arten. 

Von r»atrachiern entdeckte Buchholz mehrere neue 
merkwürdige Artend auch wies er das Vorkommen einer 
bisher nur aus dem ostindischen und australischen Archipel 
iK'kannten Gattung Vlatyminitis nach. Besonders interes- 
^te ihn die Beobachtung eines braunen, ziemlich grossen 
Laubfrosches (Chiromcmtis guineensis Budiholst et Teters nov, 
fipec.X dessen Entwickelung höchst auffallend ist. Buchholz 
batte an einem Wasscrtümpel hei Victoria auf den Blättern 
eines niedrigen Baumes schon öfters schaumige, schneeweissc 

' V<;1. (las VerzeichnisB der von Bueliholz in Westafrika gesam- 
Tnolton Aiiii»liil)ion in dem „Monatsbericht der Akademie der Wissen- 
schaften zu Berlin'' vom 4. März 1875. 
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Massen ])is 10 Fuss hoch über der Erde gefunden, die an 
der Luft erstarrt waren und in denen er ein Insekt Ter- 
muthete. Anstatt dessen &nd er Froschlarren und Frosch- 
eier darin, d\v sich bei ihm zu Hause munter entwickelten, 
und die er nach langem, mühsamem Beobachten als von dem 
obengenannten Laubfrosche stammend bestimmen konnte. 
Er hatte nämlich die Freude, eines Morgens in der Frühe 
den Frosch beim Laichen zu attrapiren; derselbe sass auf 
der Laichmasse selbst, welche er mit allen vier liuxtremi- 
taten so umarmt hielt, wie bei der Copula das Männchen 
das Weibchen. 

Von Fischen erhielt Buchholz während seines Aufent- 
halts in Victoria eine bedeutende Menge von Arten, denn 
fast jeder Fischzug im Strome oder in der See brachte 
etwas Neues, und die später eintretende, öfters tagelang 
alle Ausüüge verhindernde liegenzeit gab ihm Zeit genug, 
viele Fisclie zu zeichnen. 

Audi sonst gab es Gethier genug, sodass liier unmög- 
lich von allem Erwähnung gethan werden kann; nur eiu- 
zelnes wäre noch zu nennen, z. B. ein grosser Scohpender 
(Tausendftiss) , der hier in den Palmblattdächem haust 
und einmal in einem besonders starken Exemplar gerade in 
dem Augenblicke aus dem Dache auf Buchholz' Bett nieder- 
fiel, als er schlafen gehen wollte; femer ein Gdasimus 
(Krebsart), der auf dem feuchten Ufer eines Crecks in 
Ungeheuern Massen umherlief. Die Männchen hatten eine 
grosse Schere, welche den Weibchen zu fehlen «schien. Sie 
halten die grosse Schere so, dass dieselbe den Eingang der 
Röhre, in der sie stecken, versGhli(^sst, doch in der Art 
umgebogen, dass der Lndtheil nicht nach aussen, sondern 
nach abwärts sieht. 

Gar sehr wurde Bucbholz in Victoria durch das Fieber 
von seinen Arbeiten und Ausüügen abgehalten. Am lü. No- 
vember trat dasselbe zum ersten mal hier bei ihm auf und 
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Tcrfolj^te ihn von da an in ur.rcgclmässigen Pausen hartnäckig; 
mit bald kncliteni, ])ahl intensivem Anfällen, die üfters 
sogar täglich wiederkehrten. Immer waren dieselben mit 
heftigem, wüstem Kopfschmerz, grosser Mattigkeit und 
Apathie, die sich auch zu soporösor Schlafsucht steigern 
konnte, manchmal auch mit Angina, CcrvicaldrUsen-Au- 
schwellungen, trockener Haut und Frösteln verbunden. 
Letztere Erscheinung« ii erwähnt Buchholz fast jedesmal, 
wenn das lieber eine Folge von Durchnäbbung und Er- 
kältung war. So oft er bei seinen Gängen gezwungen war 
in Kleidern durchs Wasser zu waten, oder wenn er einmal 
ins Wasser fiel, so trat am ainhiru Tage iunuer Fitiher ein, 
selbst wenn er der Vorsicht halber schon vorher eine Dosis 
Chinin gebrauchte. Ausser Chinin yersuchte er auch das 
Fieherkraut, das Frau Mohr ihm in Aburi gegeben hatte, 
und das er als lAicalypius ohne genauere Angabe der Art 
hezeichnet. ^ £r nahm morgens und abends zwei Theelöifel 
des Decocts und steigerte die Dosis bis zu sechs Theelöffeln 
(los Tages, fand jedoch, dass sich das Mittel nicht beson- 
ders bei ihm bewährte. 

Auch während der fieberfreien Tage in Victoria hatte 
er meistens Kopfschmerz und fühlte sich selten ganz frisch. 
Doch mag dies, wenigstens zum 'ilieil, an der jammer- 
vollen Lebensweise gelegen haben, welche er so lange hier 
zu fähren sich gezwungen sah, bis er Conserven aus der 
Heimat erhielt. Merkwürdig war dabei der auffallend gute 
Appetit, dessen er sich stets, nachdem der Fieberanfall 
vorüber war, zu erfreuen hatte, und der sich nur eine 
Zeit lang mit formlichem Ekel von den in Oel gesottenen 
Fisclion ahwandte. Ihicbliolz blieb auch fast immer sehr 
guten Muthes und hielt seine Fieberanfälle nicht für ge- 
fährlich. Die gefährlichen, meistens tödlichen Ausgang 
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nelmieiidcu L'ieberaufalle treten seiner öfters ausgesproclienen 
AnBicht iiacli immer mit allerlei schlimmea Symptomen, 
z. B. mit schweren Cerebralerscheinungen, Sinnestäuscliuii- 
gen, typhoiden Zustünden u. s. w. auf und lassen nur eine 
sehr langsame Genesung zu, während er nach einigen Tagen 
immer wieder bei vollen Kräften war. 

Ganz besonders schwer waren ihm die Weihnachts- 
feiertage. Er Hess sich bewegen am Heiligen Abend nach 
Bimbia zu fahren, um mit Herrn Dede und den jungen 
Leuten des Herrn Thormählen ein fröhliches Zusammen- 
sein zu feiern. Allein kaum dort angekommen, überfiel 
ihn ein heftiges Fieber, das ihn mehrere Tage lang völlig 
daniederwarf, und mit dem er auch am 28. December nach 
Victoria zurückkehrte, wo es indess bald vorüberging. Den- 
noch wurde der Plan, mit Herrn Tbormiihlen sowie mit 
seinen frühern Heisegenossen eine Besteigung des Gebirges 
vorzunehmen, dadurch unmöglich, dass sowol Herr Thor- 
mählen als auch Herr Dr. Reichenow, von starkem Fieber 
getrieben, nach Camaroons auf die Hulk zurückeilten. 

Dr. Lühder und Dr. Keichenow waren nämlich sehr 
kurze Zeit nach dem Ausbruche des Kampfes in Camaroons 
durch die ihnen daraus erwachsenden Gefahren gezwungen 
worden, auf die Uulk zu Herrn Thormählen zu fliehen, und 
hatten von dort aus mehrere Ausflüge gemacht und auch 
einmal Buchholz in Victoria besucht. Am 21. December 
sali Duchholz Lühder zum letzt(Mi mal. 

So kam das neue Jahr 1873 heran, und mit ihm grosse 
Dürre. Ganz auffallend war es, dass mit derselben die 
Mosquitos und SandHiegen fist völlig verschwanden; auch die 
übrige Insektenwelt wurde unvergleichlich spärlicher, und 
nur im Walde war so viel Feuchtigkeit geblieben, dass da- 
selbst unter dem jetzt reichlich liegenden Laube nicht un- 
ergiebige Nachforschungen gehalten werden konnten. Ausser 
einer Menge kleiner Landcrustaceen, Asseln und Ameisen 
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fand üicli dabei auch eine ganz neue Termiteuart mit ge- 
stacheltem Thorax. Als aber am 5. Februar endlich ein tüch- 
tiger GewittciTCj^eii kam, wan n sofort auch im Freien Avieder 
mehr Insekten, iiameutlich Schmetterlinge, zu tindeu, und 
auch die Sandfliegen machten sich wieder bemerkbar. 

Indess liessen die stets wiederkehrenden Fieberanfälle 
es immer notliwcudiger ersclieinen, dass Bucliliolz aus der 
schädlichen Küstenatmosphäre Victorias so schnell wie mög- 
lich herauszukommen sich bemühte, zumal die topographi- 
schen Aufnahmen der Uai von Victoria nahezu vollendet 
waren. 

Nachdem er nach langem Suchen endlich für zwei Faden 
Zeug und vier Hed Taback einen Victoria-Keger auf zwei 

Tage zum Tragen einigen geringen Gepäckes gemiethet hatte, 
begab er sich am 20. Februar auf den Weg nach Bonjonjo, 
dem ersten grossem Dorfe auf dem grossen Gamaroons-Pic, 
YOn wo man nur eine Stunde bis Mapania, di'r äusserstcn von 
Bakhwiri-Negcra bewohnten Stadt, hat. Einer der Missio- 
nare, Herr Thomson, war schon vor ihm dahin gezogen und 
hatte daselbst den Bau eines grossen Hauses begonnen. 

,.Ks war", so schreibt l>uc1iliolz, „eine fürchterliche An- 
strengung für mich hinaufzuklettern, zumal da ich einen 
leichten Fieberanfall bekam, und ich fürchtete mehreremal, 
nicht mehr weiter zu können. Der Weg war durch die 
vielen kleinen Steine äusserst beschwerlich. Endlich er- 
reichten wir gegen Mittag ein grosses Negerhaus mit meh- 
rem Nebenhütten. Der Besitzer, ein alter Neger, von dem 
mein Victoria-Kerl mir sagte, dass er einen König von Bon- 
joujo vorstelle, sass unter der Thür, bewillkommnete uns und 
lud uns ein Platz zu nehmen, was ich, gänzlich übermüdet, 
nm so lieber tliat, als es mit Regen drohte, der auch als- 
bald losbiarb. Der Mann hatte eine sehr grosse Menge 
Weiber und Kinder, erwachsene und junge, dazu noch viele 
andere Zugehörige und überdies einen ansehnlichen Besitz- 
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stand an Ziegen, Schafen, Schweinen und Hühnern. £i* 
holte sogleich selbst Palmwein für uns, der mich sehr er- 
quickte. Als es zu regnen anfing, nöthigte er uns in das 
trotz seiner Grösse völlig fensterlose Haus, und ich befand 
mich in dem unglaublichsten Gekribbel von Weibern, Kin- 
dern, Scliwcineu, Ziegen, Hühnern u. s. w., die alle friedlich 
durcheinanderlobteu. Es war eine Ziege geschlachtet wor- 
den, und drei Feuer brannten an verschiedenen Stellen. Da 
sah ich denn nun zum ersten mal zu, wie die Hanptfrau 
des «Königs», ein durchaus nicht eben anniuthiges Wesen, 
Palmölchop zubereitete. Die gekochten Palmnüsöe wurden 
mit den Fingern ausgequetscht, darauf das Gel zusammen 
mit Yam, Coko und dem Fleisch aufs Feuer gesetzt. Trotz des 
unsaubern Verfahrt iis liatte ich doch grossen Appetit, zumal 
auf das lange entbehrte Fleisch, und langte mit meinem Kerl 
ganz gehörig in die für uns zubereitete Schüssel; jener ein- 
fach mit den Fingern, während sich für micli glücklich ein 
alter Löffel vorfand, der, wer weiss wie, einmal hierher ge- 
kommen sein mag. Nachdem ich eine Stunde trotz der mun- 
tern Umgebung geschlafen und mich durch guten Palmwein 
erquickt hatte, bezahlte ich etwa dreissig Pfennige an Werth 
in Tabatik für unsere «königliche» Bewirthimg, und wir 
machten uns wieder auf den Weg. Noch waren wir nicht 
weit gegangen, als unser Wirth uns mit einem jungen, ganz 
niedlichen Weibe nachkam, das er mir zur Frau anbot, 
und auch versprach Ziegen und Ferkel schlachten zu wollen, 
so oft ich es wünsche , wenn ich bei ihm wohnen bliebe." 

Das olienbar nur auf eine m(")gliclist ergiebige Schrö- 
pfung angelegte Anerbieten wurde natürlich von Buchholz 
abgelehnt, mit der Angabe, dass er in Bonjonjo selbst 
wohnen wolle. 

"Nach einer guten Stunde angestrengten Steigens er- 
reichte er endlich das ersehnte Ziel Bonjonjo und wurde 
dort von Herrn Thomson in seinem gut eingenchteten provi- 
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sorischen Haase aufgenommen und mit europäischen Ar- 
tikeln aus Zinnbüchsen herrlich bewirthet. So hatte es ihm 

schon lange iiielit gex luncckt. Der Na(^liinitt;ig wur wunder- 
voll und Buchholz fühlte sich trotz der gehahten Anstren- 
gung so wohl und frei von dem in Victoria stets auf ihm 
lastenden dumpfen Kopfschmerz, dass er sofort erkannte, 
hier sei der Ort, wo er seine Gesundheit wiederherstellen 
könnte. Dazu hoffte er hier eher einmal Fleisch bekommen 
zu können, und fand auch die Ausbeute an schönen Schmet- 
terlingen, die er auf einem noch vor Abend unternommenen 
Spaziergange machte, recht verlockend für einen langem 
Aufenthalt hier im Gebirge. 

Des andern Tages ging er nachmittags gestärkt und 
erfrischt in 3V2 Stunden nach Victoria hinal), um dort 
seinen Umzug vorzubereiten. Er konnte ordentlich fühlen, 
wie bedrückend nach dem Aufenthalt in gesunder Gebirgs- 
luft die heisse, dunstige Atmosphäre sofort auf ihm zu 
lasten anfing, und am nächsten Tage hatte er denn auch 
wieder ein heftiges Fieber, welches ihn zwei Tage lang völlig 
daniederwarf. Er fühlte sich auch dann noch so gänzlich 
unfähig für jegliche Arbeit und so matt und abgestumpft 
gegen alles, dass er nur mit ausser ster Willensanstrengung 
im Stande war, seine Sachen allmählich zum Transport nach 
Bonjonjo fertig zu packen. Sehr erquickte ihn in diesen 
Tagen Mrs. Saker, die ihm mit einem freundlichen Briefe 
etwas Mehl zu einem frischen Brot sowie etwas Zucker über- 
sandte; auch war jetzt einer der Missionare im Stande, ihm 
einen kleinen Vorratli von Büclisen mit conservirtem Fleisch 
und andern Sachen abzulassen, sodass er sich mit etwas 
Fleischnahrung zu sl&rken vermochte. So konnte er denn end- 
lich am 3. März 1R73 in der Morgenfrühe mit seinen Sachen 
nach Bonjonjo aufbrechen, wo er auch nach einer erfrischen- 
den Rast in der beschriebenen grossen Negerhütte glück- 
lich noch vormittags anlangte. Das Dorf liegt sehr schön, 
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i^üO Fuss über Victona an dem Abhani^e eines sicli noch 
circa 300 Fuss höher erhebenden Berges. Die Hütten sind 
einzeln und höchst malerisch zwischen Palmen und Bananen 
zerstreut; aber ebenso maleriscli wie ihre Lage, ebenso 
elend ist ihre BeschaHenlieit, durch welche sie sehr auf- 
fallend von den schönen Dualla-Wohnungen abstechen. 

In einer dieser Bakhwiri-Hütten nun nahm Buchholz 
Wohnung, indem durch einen Verschhig von Kohrstäben 
(Avie etwa in einem Pferdestalle) ein Theil des üütteuraumes 
für ihn zum „Zimmer" abgetrennt wurde. 

Er schreibt*: „Eine elendere Käthe als dieses Bauwerk 
kannst Du Dir nicht denken. Das Balkenwerk ist von roheu 
Stämmen, die bei der hiesigen Waldcultur nicht eben gerade 
gewachsen sind; das Fachwerk ist auf das bunteste aus 
Stücken Baumrinde, ralmblättern u. s. w. zusammengesetzt 
und verkleidet. Die grosse Thüröffuung wird nachts der 
Kühle wegen durch einen ungeheuer schweren, eigenthüm- 
lich construirten Riegel (eine Schiebethür) aus rohen, ge- 
spaltenen Planken derartig verbarrikadirt, dass niemand 
herauskommt. Darüber erhebt sich ein erbärmlich gehal- 
tenes, allenthalben löcheriges Palmblattdach. Das ist der 
Typus fast aller Bakhwiri-llütten, von denen meine durchaus 
nicht zu den bessern zu rechnen war. Tagsüber herrscht 
ein höchst reger Verkehr, nicht allein von einer grossen 
Menge vorübergehender Neger, die es selten unterlassen iu 
einer Hütte anzusprechen, worin ein weisser Mann lebt, 
sondern auch von Schafen, Ziegen, Schweinen und Hühnern, 
welche begieiig die überall hingeworfenen Stücke von Bana- 
nenschalen u. s. w. aufsuchen. Nachts werden besagte Gäste 
gleichfalls grösstentheils in die Hütte mit hineingenommen. 

„Das Mohiliar besteht aus einem grossen Holztroge mitten 
in der Hütte, in welchem Palnmüsse zur Bereitung des Oels 

1 An Dr. Kiubbler, resp. im Tagebuohe. 
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zerstampft werden, nnd welcher gleichzeitig als Sitzbank für 

die Gäste, gelegentlich auch als Schlaf bank dient, einigen 
grossen irdenen Kochtöpfen, Calebassen und sonstigem Oe- 
rath , sowie einigen äusserst niedrigen Holzschemeln zum 
Niederkauem. 

„Bei Vornehmern fehlen sodann nie eine Anzahl Trom- 
meln (ausgehöhlte Stämme, über welche am offenen Ende 
ein Stück Ziegenfell gespannt ist) sowie sonstige musikalische 
Marterinstrumente. Doch zu den Vornehmen war mein 
Wirth nicht zu rechnen, und ich denn glücklicherweise vor 
den nächtlichen Feten der Neger geschützt. Ausserdem be- 
fanden sich zwei Feuerstellen der gewöhnlichen Art, aus drei 
Steinen gebildet, in der Hütte, die beständig mindestens 
glimmend erhalten werden, auch die ganze Nacht hindurch, da 
die nackten Neger in den kühlen Nächten stark frieren. Die 
ganze liebe Familie liegt dann um das Feuer herumgedrängt. 

„Diese ausgezeichnete Sommerwohnung erstand ich nun 
för den Preis von drei Ellen Kattun und einem langen Messer 
monatlich (ca. zwei Mark), wobei dem Hausbesitzer die Ver- 
pÜiciitung oblag, mir eine Bettstelle und einen Tisch her- 
zustellen. Dies geschah gar leicht; die Bettstelle wurde 
durch einige eingerammte, mit Querhölzern yerbundene 
Pfahle, über welche biegsame Palmblattstäbe gelegt wurden, 
schleunigst bereitet; den Tisch bildete eine rohe Planke, 
die auf zwei Pfählen befestigt wurde. So konnte ich denn 
mit meinem aus Victoria mitgebrachten, mir als Dolmetscher 
nothwendigen Diener bereits gegen Abend von diesen 
Räumlichkeiten Besitz ergreifen und sie gegen besagte vier- 
und zweibeinige Greaturen vertheidigen, mit welchen ich 
auf beständigem Kriegsfuss lebte. Ein Fenster stellte ich 
einigermaassen her, indem ich in die Palmblätter eine 
kleine Oe£Enung schnitt, durch welche freilich nur auf einen 
kleinen Theil meines Tisches Licht fiel. 

„ist nun schon bei Tage der Aufenthalt in einer solchen 



Digitized by Google 



120 



IV. Bimbia, Victoria, Boujonjo. 



Ilüttii mit Mbereclitigtou Eigcntliünilichkeiten» verknüpft, 
80 wäre ein nächtlicher Aufenthalt in derselben wol ge- 
eignet, das Radicalmittel für nervenBchwache Personen za 
werden. Der erste Theil der Nacht wird fast regelmässig 
angenehm ausgefüllt durch das Tanzen und Schnalzen der 
Neger in der dichtangrenzeuden Hütte, da man bei der 
Bauart der Hütten von der benachbarten alles so deutlich 
wie in der eigenen hört. Es geht ordentlich regelrecht 
dabei her; einer klingelt auf einem einfachen Saiteninstru- 
ment eine nicht unangenehme, aber sehr monotone Melodie, 
während ein anderer dazu einen recitirenden Gesang vor- 
trägt, nach dessen Takt getanzt wird, und in welclicn die 
andern taktmässig mit einem allgemeinen Ilefrain einfallen. 
Hat nun dieses Spiel aufgehört, und man ist eben im Be- 
griff, trotz der Härte des Lagers einzuschlafen, so hat sich 
bald eine Ziege l)eim Wiederkäuen verschluckt und hriclit 
in einen krampfartigen Husten aus, oder sie hat sich los- 
gerissen und verursacht allerhand Ravage, oder ein Huhn 
gackert im Schlafe, oder aber das jüngste Kind friert und 
fängt an jämmerlich zu heulen, oder endlich einer bläst 
das zu klein gewordene Feuer wieder an, dass Dich der 
Rauch zu ersticken droht. So geht es fort, und wenn Du 
trotz allem vor Müdigkeit dennoch eingeschlafen sein solltest, 
so wirst Du um 4 Uhr morgens durch den noch nie zuvor 
in so unmittelbarer Nähe und mit so vernichtender Inten- 
sivität gehörten ersten I[ahucnschrci zu der Gewissheit er- 
weckt, noch zwei Stunden im Halbschlaf bis Tagesanbruch 
hinbringen zu müssen." 

Trotz dieser nicht leicht zu tiberwindenden Unannehm- 
lichkeiten und Schwierigkeiten war Buchholz doch mit dem 
Ortswechsel sehr zufrieden. Obwol die Temperatur hier oben 
nur 2 — 3 Grad durchschnittlich geringer war als am Fusse 
des Gebirges in Victoria, so fühlte er sich doch bereits am 
andern Tage frisch und frei; der dumpfe Kopfschmerz war 
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beseitigt, eiu ausgezeicliuetür Appetit kehrte wieder, und 
das anangenebme Transpiriren, welches in Victoria fa&t 
fortwährend, besonders bei selbst geringer Anstrengung ein- 
trat, fiel liier ganz fort; und doch kühlte sich hier die 
Luft viel seltener bis 15° Ii. ab, was in Victoria öfter bei 
Sonnenaufgang beobachtet worden war. Nur am 7. März 
kam noch ein allerdings schnell vorübergeheuder Fieber- 
anfall vor. 

So konnte Buchholz denn bald an die Arbeit gehen, 
indem- er zunächst Aussichtspunkte für die topographischen 
Aufnahmen des ( JeLirges aufsuchte, was bei der ungemein iip- 
pigeu Waldvcgetation rings um Bonjonjo keine kleine Sache 
war. Denn da das Niederlegen der Bäume durch Arbeiter 
für ihn viel zu kostbar war, so musste er die durch Aus- 
brcuuen zu Yauisplautageu von deu Negern kahl gemachten 
Stellen benutzen, von denen einige sich glücklicherweise auf 
Gipfeln befanden, die schöne Femsichten auf die Victoriabai 
und Kiiiblickc in die' Gliederung des (lehirj^es boten. Dai 
diesen Arbeiten bereiteten die mcibtenb trübe und undui'ch- 
sichtige Atmosphäre, welche nur in den frühesten Morgen- 
stunden eine klare Aussicht gewährte, sowie die SandÜiegen 
ilim nicht geringe Schwierigkeiten. 

Leider erwies sich der mitgebrachte Diener wegen un- 
überwindlicher Faulheit als so unbrauchbar, dass ihn Buch- 
holz, nachdem er sich vier Wochen mit ihm gociuillt hatte, 
euthess und sich nu*!! allein behalf, was ihm bei dem gut- 
müthigen Charakter der Bakhwiri auch möglich wurde. 
Seine Ausflüge erstreckten sich öfters bis zu dem über 
1000 Fuss höher als Bonjonjo gelegenen, mit schönen 
Dracanen bewachsenen Mapania, das in einer guten Stunde 
starken Steigens zu erreichen war und wo Herr Thompson 
sein Sanitarinni anzulegen im liegriffe stand. Die Ausflüge 
ergaben gute Ausbeute an schönen, zum Theil ganz neuen 
Insekten, auch brachten die Leute ihm, um Perlen und 
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Knöpfe zu erhalten, viel anderes Gethier, natürlich auch 
viel unnützes, herbeigeschleppt, sodass es in seinem Zimmer 

oft wie in einem lebhaften Laden herging. 

Am 13. März erhielt er auf diese Weise eine über 
sieben Fuss lange schwarze, hier häufige und vielen Schaden, 
besonders auch unter den Hühnern anrichtende Giftschlange 
(Atractaa^is) und ging mit derselben, weil er sie conser- 
viren wollte und nicht genug Spiritus oben hatte, nach 
Victoria hinab. 

Hier begegm tc ihm Mrs. Sakcr, die ihm mittheilte, 
dass einer seiner beiden Reisegefährten todkrank am Fieber 
nach Gamaroons gekommen sei; sie wusste nicht welcher; 
bald aber brachte der durch diese Nachricht tief erschüt- 
terte Bucbholz von einem Camaroons-Manne in Erfahrimg, 
dass es Lühder sei und dass derselbe bereits am 12. März 
gestorben sei. 

Kurze Zeit darauf kam der durch diesen Todesfall ge- 
waltig niedergeschlagene Dr. Ileichenow zu Bucbholz herüber; 
von ihm erfuhr er, dass die beiden frühern Gefährten in 
Wuri gewesen seien, wo Lühder wahrscheinlich infolge einer 
sehr anstrengenden Bootfahrt, bei welcher er selber rudern 
musste, am Fieber erkrankt sei, das sich öfters wiederholt 
und ihn sehr ermattet hatte. Als sein Zustand sich verschlim- 
merte, wünschte er an Bord der Hulk zu Herrn Thormiihlen 
gebracht zu werden, um sich da besser pÜegen zu lassen. 
£r kam dort aber bereits mit schlimmen Symptomen des 
Fiebers an; es traten heftige Delirien ein und am 12. März 
morgens 6 Uhr starb er. ^ Bereits am Abend desselben 
Tages wurde er neben dem Hause des Herrn Saker be- 
graben, welcher ihm eine Grabrede hielt. Ein aus Deutsch- 



' So war die an der Goldküste in Akkra öfter ausgesprochene 
Ansicht, dass das Fieber, wenn es BX)ät kommt, gefährlich zu sein 
püegt) leider bestätigt worden. 
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land gesandter Stein ziert jetzt die Grabstätte dieses so 
schnell in der kräftigsten Jugend hinweggerafflien Forschers. 

„Ich werde", schreibt Bachholz, „nicht mehr in den 
Wald gehen und keinen Vogel mehr fingen hören können, 
ohne dieses guten, lieben Gefährten zu gedenken.^ ^ 

Reichenow, der sehr angegriffen war, entschloss sich 
nun bei Buchholz in Bonjonjo zu bleiben und hoffte wie 
dieser dort oben seliuell zu genesen. Es kam diesmal aber 
leider anders. Während des Hinau&teigens bekam Buch- 
holz auf halbem Wege einen heftigen Fieberanfall und ver- 
mochte nur mit grenzenloser Anstrengung sich mühselig 
weiter zu schleppen. Nach zweistündigem Liegen in einer 
Negerhütte am Wege, wo Beichenow ihm etwas Kaffee 
kochte, gelang es denn endlich, Bonjonjo zu erreichen. Am 
andern Morgen fühlte er sich etwas wohler, aber dafür war 
Beichenow heftig am Fieber erkrankt, das am Nachmittage 
auch Buchholz von neuem erfasste. Und in dieser trüb- 
sehgen Abwechselung verbrachten beide die ganze Woche, 
einer den andern aufs liebevollste pÜegeud, so gut es auf 
dem jammervollen „Knüppeldammbett" und bei der oben 
geschilderten Umgebung iiiüglich war. Dabei kühlttii sich 
gerade jetzt die Nächte bis zu 15° ß. ab, und namentlich 
Reichenow litt stark vom Frost. 

Leider wurde vom gemeinsamen Arbeiten auf diese 
Weise wenig, und bereits am 27. März ging Pieichenow wieder 
nach Camaroons ab, um nach seinen Sammlungen zu sehen 
imd seine Sachen hierher zu holen. Zwar hat Buchholz 
seiiicii frühem Gefährten am 18. April noch einmal in Vic- 
toria geti'offen, dann aber fuhr dieser, um der Kegenzeit 
hier zu entgehen, nach Gabun, von wo er bald darauf nach 
Europa heimkehrte, sodass Buchholz von der ursprünglichen 
Reisegesellschaft nur allein noch in Afrika übrigblieb. 

£r musste öfters auf mehrere Tage nach Victoria hin- 
unter, wo ihm das Verlöthen von Blechkisten und Büchsen 
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mit Saiiiiiiluugeii sehr viel Noth und Arbeit machte. VieUeicht 
hatte dieses wiederholte Hinabsteigen in die jedesmal als 
schwerer und ungesunder empfundene Küstenatmosphäre 
Schuld daran, dass auch in Bonjonjo die Fieberanfallc vou 
nun an häufiger, wenn auch meistens leicht, wiederkehrten 
und die Aufnahmearbeiten nicht so weit kommen Hessen, als 
Buchliolz gehofft luitte. Auch trat infolge eines Palavers, 
den die Bakhwiri von Bonjonjo mit den Victorianern wegen 
der Ermordung eines Mannes bekamen, eine Zeit lang grosse 
Schwierigkeit ein, Nahrungsmittel zu erhalten, rahrend die 
Ausbeute für die Sammlungen recht gut blieb. 

Die Bakhwiri lernte Buchholz als einen harmlosen, gut- 
müthigen, wohlgebildeten Menschenschlag kennen, der mit 
europäischer Cultur kaum in Berührung gekuninien war. 
„Man kann nur wünschen", schreibt er an Zaddach^ „dass 
die Civilisation nicht zu viele Fortschritte unter ihnen mache; 
sonst wird die Heuchelei und Falschheit unter ihnen bald 
ebenso gross sein als unter der Bevölkerung des mit der- 
selben überreich gesegneten Victoria.'^ Besonders auffallend 
unterscheiden sie sich von den Victorianern,' den Kroo* und 
Dualla-Ncgeru dadurch, dass sie nicht stehlen; auch gehen 
sie noch nackter als diese, besonders die Weiber, welche 
meistens nur einen handbreiten, vom an einer um die Hüften 
gelegten Schnur befestigten Streifen Zeug tragen, den sie 
zwischen den Schenkeln hindurch hinten wieder an die 
Schnur heften, und Buchholz bemerkt also mit Becht, dass 
die Herren Ehegatten dort wenig Neigung zeigen, sich die 
Toilette ihrer Frauen etwas kosten zu lassen. Auch ihre 
Dörfer sind anders als die der Dualla. Abgesehen davoü, 
dass die Hütten viel schlechter sind, umgeben sie dieselben, 
um das frei umherlaufende Vieh nicht fortkommen zu lassen, 
mit Zäunen, über die jeder Besucher hinwegzuklettern hat. 



> S. 209. 
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Uebrigens erwies sich die Annahme, dass bei den Bakh- 
viri öfter Fleisch zu haben sein werde, trotz des nicht ganz . 

unbedeutenden Viehstaiidcs an Schafen und Ziegen doch als 
irrig. Diese Thiere werden ausser von besonders wohl- 
habenden Leuten meistens nur bei festlichen Gelegenheiten 
geschlachtet, wobei (hiiin allerdings dafür desto massenhafter 
Fleisch verzehrt wird. Religiöse Feste, wenn nicht die nächt- 
Uchen Tänze und Gesänge bei Vollmond dahin gehören, hat 
Buchholz bei den Bakhwiri nicht bemerkt, und als eigent- 
liche Festfeiern scheinen sie nur die Begräbnisse zu be- 
gehen; diese aber desto geräuschvoller und kostbarer. Gleich 
nach dem Tode eines Familiengliedes beginnen die Weiber 
des Ortes, die dafür aber bezahlt werden, ein furchtbares 
üeheul, unter dem sie auch mitten in der Nacht von Hütte 
za Hütte ziehen, während die Männer je nach dem Ansehen 
des Verstorbenen möglichst viel Pulver verknallen. Am 
neunten Tage — denn so lange braucht die Seele, um an 
den Ort der Kühe, bela genannt, zu gelangen — beginnt 
dann das grosse Todtenfest, an welchem sich auch die Nach- 
bardörfer betheiligen. Dann wild Palmweiii, Uum, Brannt- 
wein in enormen Mengen zusammengebracht und verzecht 
und dabei auch unglaublich viel Fleisch verzehrt. So wurden 
beim Tode einer Frau des Chiefs von Mapania 30 Zie- 
gen und viele Schafe geschlachtet; auch Herr Thom]ison 
im Sanitahum erhielt eine Ziege geschickt. Die Todten 
werden sowol bei den Bakhwiri wie bei den Dualla nicht 
auf besondern Plätzen, sondern in ihren Hütten beerdigt, 
welche sodann eine kurze Zeit leer gelassen werden. 

Sehr häufig kommen bei beiden Yölkerstämmen Hexen- 
processe vor. Ist jemand gestorben oder erkrankt, so muss 
ihn (Inrchaus einer behext haben ; oder dieser hat, wenn der 
Tod etwa durch eine Schlange, oder ein Krokodil oder einen 
Leopard erfolgt ist, das Thier dazu behext. Der Beschul- 
digte 'muss dann eine Abkochung von einem giftigen Holz, 
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„Sascha- Wood^*^ genannt, trinken, dessen Gattung zu erfor- 
schen Buchholz nicht gelang. Gibt der Beschuldigte das Gift 
durch Erbrechen von sich, so ist er unschuldig, im andern 
Falle stirbt er am Gift oder wii'd umgebracht. Auch sonst 
sind diese Neger natürlich sehr abergläubisch, und Amulete, 
Zaubertränkc gegen Krankheiten, „Medicinen" oder Zaiiber- 
ceremonien zur I]rreichung bestimmter Zwecke spielen ebenso 
wie bei den Dualla eine sehr grosse Bolle. 

Vor den weissen Leuten und vor allem, was von ihnen 
kommt, haben sie eine grosse Scheu, und namentlich be- 
schriebenes Papier halten sie für einen Fetisch, der den 
Ort oder den Gegenstand zu einem tabu macht. Als Buch- 
holz einmal einen schwerverwundeten Kranken auf Herrn 
Tliomson's Bitte verband, war ihm ein Stückchen Papier aus 
der Tasche gefallen, ohne dass er es merkte. Als er später 
den Kranken besuchen wollte, fand er ihn ausquartiert, weü 
das Haus „bezaubert" sei. Ihm aber wurde das Stückchen 
Papier feierlichst wiedergegeben. An dem Begräbnisstage 
jener Frau aus Mapania wurde Buchholz durch einen von 
den Negern abgesandten Boten in besonderer Ansprache 
dringend gebeten, auf seinen Spaziergängen doch nicht Pa- 
pierstückchen zu verstreuen , weil sie sonst diese Wege und 
Orte meiden müssten. 

An Jkichholz' Bart, den sie überhaupt für eine ausser- 
ordentliche Zierde halten, hatten sie grosses Wohlgefallen. 
Er hiesB bei ihnen nur „MoseUo", d. h. der Bärtige. 

Eigentliche Könige haben die Bakhwiri, wie es scheint, 
nicht, sondern sie leben patriarchalisch unter ihrem Orts- 
oberhaupte, das meistens nicht grössere Macht beansprucht 
als die andern Einwohner, durch dessen Ausspruch aber 
doch Streitigkeiten geschlichtet werden. 

Mitte Mai begann die Begenzeit im Gebirge sich be- 
reits so heftig einzustellen, dass es unter dem schadhaften 
Dache oft recht ungemüthlich wurde. Doch hielt Buchhols 
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noch bis zum 2ü. Mai oben aus, weil er gerade in den letzten 
Wochen mandies Gute für seine Sammlungen bekam. 

Dann ging's wieder herunter nach Victoria, wo das 
Wetter vorerst noch crträglicli blieb und viele Ausflüge zu 
Aufnahmen, Sammlungen und Beobachtungen gestattete. 
Namentlich wurde hier wiederum das Fischstudium ener- 
gisch aufgenommen; auch gelang es, sehr viele Batrachier 
zu sammeln und zu beobachten. Glücklicherweise kamen 
nim auch zwei grosse Kisten mit vortreilichem Proviant 
ans Bremen an, und weil Herr Thormählen ihm 18 Flaschen 
Bordeauxwein überlassen konnte, so vermochte Buchholz 
jetzt ein für die afrikanische Wildniss wirklich ganz selten 
gates Leben zu fuhren. Da er jedoch so gute Sachen seiner 
bolden Wirthin Mrs. Beecroft nicht anvertrauen durfte , so 
übernahm er die Küche selbst, übte sich in allerlei Phantasie- 
saucen, die ihm gut mundeten, bereitete sich selbst Essig 
ans Bananen, was er an der Goldküste erlernt hatte, und 
brauchte zu alledem doch nur etwa zehn Minuten für die 
Mahlzeit. Ganz besonders erquickte ihn die condensirte 
Milch, die er sehr gern nach anstrengenden Märschen nahm. 

üebrigens wurde ihm Mrs. Beecroft bald so unerträg- 
lich, dass er im Jiüi bei einer Mrs. Moss eine andere Woh- 
nung bezog, welche zwar nicht besser, aber doch wenigstens 
am Meere schön gelegen war. Hier galt es nun die schlimmste 
Rogenzeit auszuhalten, in der er (ifters Tage, ja eine Woche 
lang nicht aus dem Hause konnte. Auch stellte sich recht 
häufig Fieber und ermattendes Unwohlsein ein, welches ein- 
mal mit bedenklicher ruhrartiger Diarrhöe und Erbrechen 
vor])uiiden war. Mr. Pinnock, den Bucliholz infolge dessen 
holen liess, gab ihm etwas Chiorod^^ sowie eine Ab- 

^ CM/orodyßue ist ein in England viel gebranohtes, pharmaoenti- 
lehes Präparat, welches den Missionaren ond Kaoflenten oft mit- 
gegeben wird. Es enthält Blausäure, Morphium, Salzsäure und mehrere 
andere Stoflfe. 
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kochung von Arrowiooi mit eUvas Ziniint und drei Kör- 
nern Ipeeacuhnha^ wodurch sein Zustand sich sehr ver- 
hesserte, sodass er nach zwei Tagen wieder einen Ausgang 
versuchen konnte. Denn wenn es auch noch so oft cjercgnet 
hatte, sodass gewaltige Pfützen auf den Wegen standen, 
so war, wenn es auch nur zwei Tage gutes Wetter gab, 
doch alles wieder ziemlich trocken, und seihst der Wald 
z(ngte keine übergrosse Feuclitigkeit, was Bucliholz aus 
den Klüften des yulcanischen Untergrundes, erklärte. An 
allen sumpfigen Stellen hlühte nun eine grosse Galla 
mit stacheligen I)lattstielen nnd Ungeheuern liliittern und 
l>lüten, während in den (ir linden Farrnkräuter und Or- 
chideen in unheschreihlicher Fülle auf den Baumstämmen 
wucherten. Ganz ohne Ausheute war Buchholz also auch 
in der schlimmsten Zeit nicht, doch hatte er erwartet, in 
derselhen mehr für die Seefauna und das Fischstudium thun 
zu können, und war herzlich froh, als Ende Septemher das 
Wetter etwas günstiger zu werden anfing. Er hercitete sich 
nun ernstlich auf eine weitere Tour von Victoria ins Innere 
vor, um südlich vom Camaroonsgehirge aus den Calahar- 
ström zu erreichen. Dazu gahen ihm die hedeutenden 
Mittel, welche er von dieser Zeit nn durch die Akademie 
der Wissenschaften und die Humboldt-Stiftung bezog, die 
Möglichkeit und hoben auch seinen durch die grossen Ent- 
behrungen und Krankheitsanßille zuweilen etwas gesunkenen 
Muth. Denn diese Unterstützung zeigte ihm, dass die Augen 
unserer bedeutendsten Männer der Wissenschaft mit wohl- 
wollendem Interesse auf ihn gerichtet waren, und dies Be- 
wusstsein frischte ihn ganz ungemein an. Speciell gewäln'tc 
ihm die von diesem Zeitpunkte an sehr rege Correspouden^ 
mit Professor Dr. Peters in Berlin grosse Anregung und 
Freude, wie er dies in den Tagebüchern öfters besonders 
hervorgehfd)en hat. 

Diese Vorbereitungen füllten neben den immer fort- 
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gesetzten Beobachtungen die Regenzeit um so meiir aus, 
als ausserdem die äusserst mühsamen Lötharbeiten und das 
Verpacken und Absenden der bisherigen Sammlungen zu be- 
sorgen waren. Jede einzelne lübte erlorderte, sclion ehe sie 
hergestellt war, grossen Aufwand von Zeit und Mühe. Zwar 
bezeichnete sich jeder dritte Victoria-Neger als Zimmermann, 
a])er doch musste dem besten von ihnen jede Planke verscliafft 
und zugemessen werden, desgleichen jeder Nagel, und trotz- 
dem waren die Preise für diese Kisten ganz enorm hoch. 

Am 31. October brach Buchholz nach Camaroons auf 
und kam nach recht schwieriger Fahrt glücklich dort an; 
£r traf den alten Mr. Saker bedeutend erkrankt an einem 
entzündlichen Oedem, welches ein grosses Geschwür zurück- 
gelassen hatte. Buchholz nahm ihn sofort in ärztliche Be- 
handlung, welche, obgleich der Zustand eine Zeit lang höchst 
bedenklich war, zu seiner grossen Freude endlich glücklichen 
Erfolg hatte. Dazwischen wurden die Samminngen durch 
allerlei Thiere, namentlich Fische und Schlangen vermehrt. 
Am 9. November holte er mit einem grossem Kutter seine 
sämmtlichen Sachen von Victoria ab, wo er noch einen 
Abend bei seinem l'reuiid Mr. Pinnock verle))en konnte; 
die Hin- und Rückreise benutzte er zu Arbeiten mit dem 
Grandnetz, die aber auf der ganzen Strecke ausserordent- 
lich« unergiebig ausfielen. Ueberall, auch in der Man of 
warBay, hestand der Grund aus äusserst feinem, bläuli- 
chem Schlick, aus dem nur mit Mühe wenige unbedeutende 
Thierformen gewonnen wurden; yon Crustaceen, die Buch- 
holz reiclilich erwartete, fand sich nur ein sehr kk'imr 
Ämphipode. Auf der Rückfahrt musste der Kutter übt^r 
Nacht in Clarence auf Fernando Po bleiben. Dieser Ort 
ist weitläufig gebaut, die Häuser sind meist mit Garten 
umgeben und die Strassen rechtwinkelig angelegt. Das an- 
sehnUchste Gebäude ist eine katholische Kapelle. Doch 
halten sich die meisten Eingeborenen zur Englischen Kirche, 

BMhhols* B«it«tt in Wattafilka. <j 
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sprechen auch fast alle englisch. Sie sehen dadurch höchst 
eigenthümlich aus, dass sie die Haare mit rothem Ocker 
einscilmieren und sich stark tätowiren. Die meisten tragen 
runde Strohhüte. 

Bachholz hatte seine sänuutlichen Sachen von Victoria 
darum abgeholt, weil er nach reiflichem Ueberlegen seinen 
Plan, von dort aus auf dem Landwege vorzudringen, hatte 
aufgeben müssen. Es war ihm klar geworden, dass er ohne 
besondere Maassnahmen zur Sicherstellung seiner Person 
nicht ins Innere gehen dürfe, und deshalb nahm er das An- 
erbieten King Bell's, bis Abo, welches bereits gänzlich ausser 
dem Verkehr mit Europäern liegt, ihm Sicherheit zu ge- 
währen, mit Freuden an. King Bell stand nämlich mit dem 
genannten Orte nicht nur in Handelsverbindungen, sondern 
seine Mutter stammte auch von dort, sodass er einen ge- 
wissen und für den Yorliegenden Zweck ausreichenden £in- 
fluss dort zu besitzen meinte. Buchholz musste allerdings 
noch bis in den December auf King Bell's Entschlies- 
sungen warten. 

In dieser Zeit erfuhr er auch den eigenüichen Grund 
der Fehde, die, wie erwähnt, zwischen Prisso Bell Town 
und Bimbia ausgebrochen war. Lock Prisso hatte nämlich 
einen dem King William von Bimbia angehörigen, unschul- 
digen Mann von den Ambasinseln in einem Fischercanoe 
anfgegrift'en und ihm in C/amaroons am Ufer unweit der 
liulk des Herrn Thorniälüen den Kopf abschlagen lassen« 
Letzterer erzählte als Augenzeuge, dass der Leichnam so- 
fort förmlich geviertheilt worden sei. Bell selbst erhielt 
ein Bein, Charley Dido und Lock Prisso je einen Ann; 
alles, sogar die Eingeweide, wurde unter die Chiefs ver- 
theilt, und Herr Thormählen zweifelte nicht daran, dass das 
Fleisch genossen \s^rde. (Irund für diese Greuel war der 
bereits vor einem Jahre erfolgte Tod des Vaters von Lock 
Prisso. Ein Häuptling, der an seines verstorbenen Vaters 
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Stelle tritt, gilt üämlicli nicht elu r für eiaeu Maim und er- 
hält kein Ansehen, ehe er nicht einen Mann, oder am besten 
eine Anzahl Männer, auf diese Weise umgebracht hat. Man 
sagt von einem solchen: „loti no kill man, you bc boy,^^ 
Bell brachte nach dem Tode seines Vaters fünf Leute um. 
Die Schädel der unglücklichen Opfer werden sorgfältig auf- 
hewalirt, und man tanzt bei spätem Festen zum Gedächt- 
niss der Verstorbeneu mit iliiion. 

Uebrigens war es Lock Prisso in diesem Falle mit sei- 
nem Raube schlecht gerathen; denn als es herauskam, dass 
der Gemordete ein Taubstummer gewesen sei, der nur 
wegen dieses Gebrechens hatte geraubt werden können, 
machte man Spottreden auf ihn, in denen es vom Häupt- 
Hng hiess: ,,Yoti no Jcül man yd, you liU Jish^', sodass er 
sich nach einem andern Opfer umsehen musste. 

In diesen Tagen feierte der früher erwähnte Lootse 
John Molowes seine Hochzeit, und Buchholz hatte das Ver- 
gnügen, die Fahrt im lloclizeitscanoe anzusehen. Die Braut, 
völlig mit Perlen bedeckt, sass unter einem grossen Schirm. 
Ein paar möglichst aufgeputzte Neger standen ihr zu beiden 
Seiten aufrecht im C.'anoo und liieUen in jeder Hand Wedel, 
mit denen sie wunderlich agii'ten und dabei tanzende Be- 
wegungen machten. 

Endlich lag das Boot des Herrn Thormählen, der 
Kaiser, bereit ZAir Abreise nach Abo, und I>ell Hess sagen, 
er habe bereits den Mann ausgesucht, der Buchholz seinen 
Verwandten empfehlen sollte. Diese Empfehlung hätte Buch- 
holz nicht erlangt, wenn die hiesigen Neger sich nicht durch 
seinen Aufenthalt in Victoria davon überzeugt hätten, dass 
er nichts mit dem Handel zu thun habe. Sie sagten von 
ihm: „White man live for hird and snake and every ihing 
for hookpalaver; kiny of Hamburg wanta io show him evcry 
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Vom 9. December 1873 bis 24. März 1874. 



Am 9. December brach Biicliliolz nach Abo auf. Ausser 
den fünf Kroo-Boys begleitete ihn Jakob Bell, der jüngste 
Bmder Ring BelPs, als Dolmetscher und Sicherheitsbote. 
Morgens war es nel)elig, und es blich den grössteii '\ \\v\\ 
des Tages bewidkt, sodass die Keisenden nicht von der 
Sonne litten und die Fahrt sehr angenehm war. Bei.Dido 
Town verliessen sie den grossen Hauptstrom und fuhren 
einen kleinen nördlichen Arm hinauf, der durch zalil- 
reiche Creeks theils mit dem Hauptstrom, theils nach der 
andern Seite in Verbindung steht. Die Ufer waren meist 
von nndurchdringliclien J\üHla)f?<s-\)iv]i\chicn eingenom- 
men, zwischen denen schilfartige Gräser und die grosse 
Caüa wucherten. Die Pandanus trugen vielfiach Blüten- 
büschel und Gruppen von Früchten, die in einer Art Rispe 
herahliingeu. Auch wuchs bis ins Wasser hiuein statt der 
allmählich verschwindenden Mangrove eine Fülle von Bäu- 
men und Sträuchem anderer Art, namentlich die Bambu- 
palme, die eine Strecke weit den Fluss fast creekartig vcr- 
engtoii, sodass er eben nur breit genug für Boot und liuder 
blieb. Um 10 Uhr kamen sie an einer grossen Dorfschaft 
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vorbei, der Sklavenstadt der Aquas. Hier war es sehr be- 
lebt; am Ufer standen viele Leute, und eine Menge kleiner 

Fischcrcanocs beviUkcrtc den Fluss, auf welchem in grosser 
Anzahl eigenthümliche reusenartige Einrichtungen zum Fisch- 
fang bemerkt wurden. Die meisten dieser aus den langen 
Palmblattstäben der Bambupalme hergestellten Vorrichtun- 
gen haben die Form hoher cylindrischer, aus dicht aneiu- 
andergeflochtenen Stäben bestehender Behälter, die senk- 
recht ins Wasser gestellt sind, und deren oberes aus dem 
Wasser hervorragendes Ende offen ist, während der Boden 
durch ein ähnliches Stabgeflecht his auf eine khappenartige 
Vorrichtung, durch welche die Fische hineingelangen, yer- 
schlossen ist. Andere Fangapparate bestanden in wehr- 
artigen, aus langen, im Grunde hefcstigtcu Stähen gebil- 
deten, vom Ufer aus in den Fluss hineingezogenen Vor- 
richtungen. 

Buchliolz bemerkte hier l)ald (käamoichtliys calaharica 
sowie schöne Oha racinen -Arten in den begegnenden Fischer- 
canoes, auch brachte man ihm ein schönes Wildschwein (weiss, 
mit langen, weissen Borsten, die auf dem Rücken eine Art 
Kamm bildeten), das aber, weil der Weg bis Abo noch zu 
weit war, nicht erworben werden konnte (Paiamochoerus?). 
Die Leute am Ufer versuchten das Boot durch Zurufe zum 
Landen zu bewegen, doch fuhr Buchholz unaufhaltsam 
weiter auf der andern Seite des hier wieder recht breiten 
Stromes und gelangte so bald in den eigentlichen Abofluss 
hinein, der wieder sehr schmal und von Dickichten ein- 
geengt erschien. Die Ufer waren auch hier zum Theil 
sumpfig, aber von einer viel mannichfaltigern und gross- 
artigem Vegetation eingenommen als bisher. Stellenweise 
erlioh sich das Ufer zu ansehnlicher Höhe, und hier sah 
man, dass diese Gegend stark bevölkert sein müsse, denn 
viele Hütten wurden sichtbar und viele Wege führten vom 
Ufer hinauf, auch waren viele sehr kleine Ganoes auf dem 
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Flusse, theils mit Fisrlion bcsclülftigt, tlieils mit Calebassen 
Yoll Palmöl und Palmweiu (Mimho) beladen. Vor dem 
weissen Manne im Boote ei i^iiffen viele die Flncht. 

Die Fahrt wurde nach einer Mittagspause uiigestürt 
fortgesetzt, obwol der immer enger werdende Fluss und 
darin liegende Baumstämme dieselbe sehr erschwerten. 

Um 5 Uhr erreichte man die grosse malerisch auf dem 
hohen rechten Ufer gelegene, auf den Karten Kokki, von 
den Eingeborenen Mian genannte Ortschaft. Von hier an 
entfernt sich das höhere Hügelland in etwa nordöstlicher 
Richtung gegen die entfernte hohe Bergkette im Quellgebiete 
des Flusses vom rechten Flussufer, welches nun ein breites, 
sumpfiges Tiefland von ziemlicher Ausdehnung zu bilden 
scheint. Dagegen erhebt sich das linke Flussufer zu einem 
einige hundert Fuss erreichenden, dicht am Flusse begiu- 
nenden Hügellande. 

Eine Stunde darauf kamen sie bei hereinbrechender 
Dunkelheit nach Abo, an dessen zweiter Ortschaft, Nguassa- 
Town (es besteht wie Camaroons aus fünf dicht aneinander- 
gelegenen Dörfern), sie anlegten. Gleich darauf erschien 
der Köllig Xguassa mit einer Schar von Männern, unter 
dcueu aucli Leute aus Camaroons waren, am Ufer und er- 
suchte Buchholz in scheinbar gutmüthiger Freundlichkeit, 
hinauf in sein Haus zu kommen, um bei ihm zu wohnen; 
seine Leute und die Kroo-Neger würden seine Sachen 
heraufschaffen. Man hatte etwa 200 Fuss bis zu Nguassa's 
Hause hinaufzusteigen, wo Buchholz sofort in sein Zimmer 
geführt wnirde, in welchem auch seine Kisten Raum finden 
mussten. Iiier übergab er zunächst sein Gastgeschenk an 
Nguassa, nämlich, ausser einigen Stücken Zeug, fünf Gal- 
lonen Rum, welcher letztere mit besonderer Freude be- 
grüsst wurde und sofort eine grosse Kumkneiperei in Buch- 
holz' Stube zur Folge hatte. Während derselben stellte 
sich leider heraus, dass einige Sachen beim Heraufbringen 
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gestohlen waren. lUicliliol/ klagte das Nguassa, und dieser 
hielt sofort eiu grosses Palaver, iu welchem er gewaltig 
schimpfto, was denn zur Folge hatte, dass die Sachen sich 
aHmählich wieder einstellten; auch am andern Morgen 
wurden wieder ueue Diebereien bemerkt, Nguassa beruhigte 
aber Buchholz mit dem Yerspredien, dass in seinem Hause 
dergleichen femer nicht geschehen sollte. 

So eiitliess dieser denn das Boot mit vier Kroo-Boys 
nach Camaroous und blieb mit Jakob Bell und einem Diener 
zurück. Es gelang ihm auch bald durch erstem sich mit 
den Leuten zu ▼ersiandigen , doch versuchten sie anfangs, 
durch allerlei Ei'zählungeu der Camaroons-Leute angesta- 
chelt, ungeheuere Preise für Lebensmittel von ihm zu er- 
pressen, sodass er eine Zeit lang nur von seinem mitge- 
nommenen lleis und etlichen Conserven leben niusste. Später 
wurde es damit etwas besser und namentlich Eier waren 
leicht zu haben. 

Die Bauart der Häuser war der der Camaroons-Ort- 
schafteu sehr ilhnlich. Auf einem Fundament von hartem 
Lehm, welches sich einige Fuss über dem benachbarten 
Boden erhebt, sind meistentheils sehr lange rechteckige 
Hütten erbaut, deren WäiKle aus sehr zierlich mit Matten 
verkleidetem Fachwerke, die Giebeldächer aus sehr gut und 
sauber gearbeiteten Palmblattmatten bestehen. Das ganze 
Haus bildet eigentlich nur einen einzigen, sehr langen, recht- 
eckigen ßaum, welcher durch Zwischenwände in so viele 
Wohnungen abgetheilt ist, als der Hausstand erfordert; 
alle diese einzelnen Wohnräume haben eine Thür, welche 
(lirect nach dem Hofraunie führt, und stehen miteinander in 
keiner Verbindung. Wo ein angesehener Mann, wie z. B« 
Nguassa, wohnt, sind zwei derartige lange Gebäude einander 
gegenüber aufgeführt und schliessen einen grossen recht- 
eckigen Hof räum ein, der zugleich Versa miiilungs- und Tanz- 
platz ist. Die Thüren hängen ordentlich in Angeln und 
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sind gut gearbeitet. Sie sind fast jille mit grossen Vor- 
legeschlösöern versehen, was Buclikolz biulier uirgends in 
einem Nativedorfe gesehen hatte und was darauf schliessen 
liess, dass sie sich auch untereinander eifrigst bcstchlen. 
Im I iniern sind die Ziiiiiucr mit so schön geflocbtciicii 
Matten ausgekleidet, dass diese selbst gute europäische 
Zimmer zieren könnten. 
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Da Nguassa seinen lium in Buchholz' Zimmer verwahrte, 
musste dieser sich öftere Rumgelage bei sich gefallen 
lassen. Nguassa selbst theilte dann den llum aus; ein 
volles Bierglas machte die Bunde, und jeder, an den es 
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kam, leerte es auf oiiieii Zug fast gäuzlick, worauf es 
wieder vollgeschenkt und an den Nebenmann gereicht wurde. 
Dieser Act, an welchem auch einige bef»ünstigte Weiber 
tlR'ilnahmeu, wurde alsdaun noch ciimial wiederholt, worauf 
die Versammlung eiligst auseinanderging, 

Anfangs hatte Buchholz durch den Zudrang der Neu- 
gierigen, die immer auch bettelten, sehr zu leiden, was sehr 
erklärlieli ist, da noch niemals ein Weisser sich in Abo 
aufgehalten hatte, und es war schwer, die Leute an ein ver- 
nünftiges Verhalten zu gewohnen. Gleich in den ersten 
Tagen kam z. B. eine ganze Schar seltsam aufgeiiutzter 
Weiber aus der Stadt mit Gesang und Tanz vor seine Thür, 
um Geschenke zu erlangen. Eine hatte ein paar lange, 
weisse Strümpfe an, eine andere liatte um das eine Bein 
ein ganz mit kleinen Glöckchen besetztes Stück Zeug ge- 
wickelt» andere waren mit grossen, kupfernen Spangen oder 
Messingdraht geschmückt, femer trugen sie Ringe, mit den^n 
sie beim Tanzen klapperten, überdies Gürtel und bunte 
Kopftücher. Buchholz gab ihnen nichts, lun ihnen ähnliche 
Besuche zu verleiden. Die Tracht der Abo-Leute ist die- 
selbe wie die der Camaroons-Noger, nur scheinen die Weiher 
den Putz noch mehr zu liehen als jene; es kommt hier 
sogar vor, dass sie sich Putzsachen auch in die Nase hängen; 
eine trug als Ohrgeliänge "den Glaspfropfen einer zerbro- 
chenen von Bucldiolz weggeworfenen Glasiiasche. 

Spuren besonderer Industrie waren nicht zu bemerken, 
dagegen vrird ' der Oelgewinnung und dem Feldbau rege 
Thätigkeit zugewendet. Die Oelpalnicn wachsen überall 
sehr reich und tragen sehr ergiehig. Die Gegend besitzt, 
soweit Buchholz sie durchstreifen konnte, einen hügeligen 
Charakter. Die üppige Vegetation von Victoria fehlt hier, 
dagegen sieht man weitausgedehnte Felder, auf denen vor- 
zugsweise Grundnüsse, Mais, Wundi (eine Art Bohne), Coko 
(Caladium esculenium), Yam, sowie eine eigenthümliche 
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6Ww6»Yac'ec („Ngonda*' genannt), deren Samen man stampft 
und kocht, oultivirt werden. Der Boden ist durchweg schwe- 
rer Lehm und zeigt nirgends entblösstes Gestein. Zusam- 
nienliiuigende Baumbestände und Dickichte bemerkt man nur 
in den tiefern Thalsenkungen zwischen den Hügeln. Diese 
Tluller setzten fast nach allen Seiten den Ausflügen Buch- 
liolz' ein Ziel, weil der Boden daselbst feucht und morastig 
ist und die Wege bald durch Pfützen und tiefere Wasser- 
ansammlungen unterbrochen werden. Da dies selbst in der 
trockenen Jahreszeit der Fall ist, so ist ein Vorgeben zu 
Lande mit zahlreichen Gepäckstücken hier jedenfalls sehr 
beschwerlich. Ebenso schwierig war es, in die eine üppige 
Waldvegetation darbietenden Säume der Flussufer irgend 
weit einzudringen; schmale I*fade führen auch in diese 
bumpfdickichte hinein, bald werden sie aber von Morästeu, 
über welche halsbrechende, glatte Palmstämme geworfen 
sind, oder loses Gezweig so unwegsam gemacht, dass nnr 
ein mit diesen Oertlichkeiten sehr vertrauter Eingeborener 
hier vorwärts zu kommen im Stande ist. 

Buchholz beabsichtigte zwar, in Begleitung seiner beiden 
Leute sowie eines Führers aus Abo einige weitere Excur- 
sionen nach den nächstgclogenen, grössern Ortschaften ost- 
wärts zu unternehmen, indessen setzte Nguassa diesem Vor- 
haben den entschiedensten Widerspruch entgegen. Nach 
Wuri zu und Üussabwärts dürfe Buchholz soweit gehen als 
er wolle, aber tiefer ins Land lasse er ihn nicht, angeblich, 
weil er da für Buchholz^ Sicherheit nicht einstehen könne. 

So musste dieser sich mit geringem Spaziergängen be- 
gnügen, die wegen der beständigen Gefahr, während der 
Abwesenheit bestohlen zu werden, nicht lange dauern durften; 
überdies brachte die trockene Jahreszeit im December und 
Januar so gewaltige Hitze (selten unter 25** R., aber fast 
immer gegen 30" B. mittags im Schatten) mit sich, dass 
es der grössten Vorsicht bedurfte, im Sonnenschein aiis- 
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zugehen. In den Morgenstunden aber verhinderte der regel- 
nmsig bis nach 9 Uhr anhaltende, dicke Nebel jede Ex- 
cureioü. Bei dieser Temperatur waren namentlicli die Niiclite 
sehr schwer erträglich, denn da die Wände mit Matten 
verkleidet waren, die Thür als einzige Oe&ong aber der 
Diebereien wegen verschlossen bleiben nuisste, so j^ab es bei 
dem gänzliclien Fehlen von Fenstern keinen Luftzug, und 
die bedrückende Schwüle raubte Buchholz meistens den 
Schlaf. 

Die Insektenwelt war bei der grossen Dürre wie aus- 
gestorben und bot nicht viel Neues dar, dagegen war der 
Beichthum an Reptilien in dieser Gegend ganz erstaunlich 

gross. Buchholz sammelte etwa vierzig Stück Schlangen und 
Schleichen, unter denen viele neue interessante Arten waren. 
Besonders hervorzuheben wäreu noch einige Landschild- 
boten, Pyxis^ Homopiis^ Cytiixis, eine kolossale Dipsas, neue 
Frösche und Kröten u. s. w. Auch manche neue Fische wur- 
den hier entdeckt und gesammelt, unter andern ein kleines, 
bisher unbekanntes Fischchen, welchem Professor Dr. Peters 
den Namen Fantodon UucJiliolzi gegeben hat und ein an- 
derer welsartiger, höchst sonderbarer Fisch. An Vögeln gab 
es eine ganz ansehnliche Ausbeute, indem Jakob Bell fleissig- 
der Vogeljagd oblag, wobei er allerdings einmal Buchholz' 
Vogelflinte durch Ueberladung mit Pulver zersprengte und 
leicht grosses Unheil angerichtet hätte. — Von Säugethieren 
war wenig zu bekommen, doch gelang es, von einer Busch- 
autilope einen guten Balg zu prilpariren, auch gewährte es 
Buchholz viel Vergnügen, den westafrikanischen Faulafien 
(Stenopsjj den er lebend erhielt und acht Tage füttern konnte, 
zu beobachten. „Er ist ein höchst originelles Thier; auf dem 
Erdboden ist er lächerlich.unbeholfen in allen Bewegungen 



* Die genaiu; Be«clircibiiiig findet sich in dem „Monatsbericht der 
Akademie der WisbcnBcUulleu"* über die biUuug vum lo. März 1876. 
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und dabei sehr ungeberdig und bissig; melirnuils gelanges 
ihm, die Leine, mit der er angebunden war, durcbzubeissen, 
er hatte sich aber dann am Dache dermaassen yerklettert 
und eingezwängt, dass er wiedergeholt werden konnte. Er 
nahm nur Bananen an; einen grossen Gideonkäfer ver- 
schmähte er. Die Neger behaupten, er ginge dem Palm- 
wein auf den Bäumen nach und trinke so viel aus der an- 
gehängten Calebasse, dass er in festen Schlaf verfalle; in- 
desB ist es wahrscheinlicher, dass das Thier, welches bd 
Tage meistentheils schläft, im Schlafe leicht von den die 
Weiucalebassen von den Bäumen holenden Leuten überrascht 
werden kann. In der Gefangenschaft wenigstens nahm es 
keinen Palmwein an." 

Nach einem kürzern, vorübergehenden Unwohlsein im 
December wurde Buchholz vom 4. bis 10. Januar 1874 voe 
neuem recht krank. £s stellte sich zwar kein eigentüches 
Fieber ein, aber die Mattigkeit, Kreuz- und Kopfschmerzen 
mit äusserster geistiger Abgespanntheit waren so gross, dass 
er ganz daniederliegen musste; dabei wurde er von einem 
prickelnden Schweissfriesel gequält, und weil er nun durch 
einen Boten von Herrn Thormäblcn benachrichtigt wurde, 
dass Kapitän Sinnemann mit der Linda, einem Schiff des 
Herrn Wörmann, aus Hamburg angekommen sei und Briefe 
sowie Sachen för ihn mitgebracht habe, so beschloss er auf 
einige Tage nach Camaroons zu gehen, um die Sammlungen 
zu packen, zu befördern und sich etwas zu erholen. Er 
übergab die sorgfältigst verschlossenen Eisten Nguassa, der 
seinerseits ihm seinen kleinen Sohn Koko anvertraute, und 
brach am 21. Januar 1874 mit einem Marktcanoe der Beil- 
Leute nach Camaroons auf. Als sie Mian passirt hatten, 
rief ein entgegenkommendes Bell-Canoe sie an. Es brachte 
eine Kiste von der Linda, welche Buchholz an Nguassa 
weiter sandte, sowie aus der Heimat Yon den Angehörigen 
und von Professor Zaddach Briefe, welche Buchholz nun 
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mit solcher Freude las, dass er sich, während er durch die 
Wildnisse Afrikas fahr, ganz in die Heimat yersetzt fühlte. 
Auf die Zurufe von Leuten am Ufer, dass eine Fehde zwi- 
schen Aqua Town uud Bell Town plötzlich ausgebrochen 
sei, wurde nicht viel geachtet, und so fahren sie ungestört 
herab bis in den Camaroonsfluss. „Wir waren indessen", 
so schreibt Buchholz, „kaum eine kurze Strecke weit in den 
Camaroonsfluss Torgegangeu und hatten John Aqua Town 
enreicht, etwa eine kleine Stunde von der Hulk evitfemt, 
als wir plötzlich eine grosse Anzahl Bewaffneter die Anhölie 
herunterstürzen sahen, welche ein lautes Geschrei aus- 
stiessen. Es war klar, dass wir überüallen werden sollten; 
entweichen konnten wir mit unserm schwerbeladenen Ganoe 
nicht mehr, und von Widerstand konnte keine Hede sein. 
}iMgQ der Leute am Ufer sprangen ins Wasser und be- 
deuteten uns mit drohenden Geberden, nicht vorbeizugehen; 
gleichzeitig wurde ein grosses Canoe ins Wasser geschoben 
und mit einem Dutzend Leuten, die mit (iewehi*en, grossen 
Säbehi und langen Messern bewafibet waren, bemannt. Diese 
katten uns natürlich sofort erreicht, und unser Ganoe wurde 
«in den Strand gezogen, woselbst noch viele Bewaffnete mit 
wildem Geschrei versammelt waren. Die Leute von Bell 
Town wurden nun aus unserm Ganoe herausgerissen und, 
wenn sie sich sträubten, mit Messern über den Kopf und die 
Arne geschlagen, sodass sie stark bluteten. Als sie Jakob 
ergriffen, sprang ich hinzu und verbot den Kädelsfiihrem ihn 
anzurühren, weil er in meinen Diensten stehe; aber es war 
vergeblicli, man konnte bei dem Geschrei auch kaum sein 
eigenes Wort verstehen. Nur meinen Kroo-Diener sowie den 
klemen Koko und etliche Abo-Neger liess man im Boote. 
I^a ich nun entschieden forderte, sofort mit dem Canoe 
weiter gelassen zu werden, brachte man zwei aus leichten 
Wunden blutende Bell-Leute zurück, und nur Jakob sowie 
drei andere Beil-Leute wurden gefangen gehalten. Von den 
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Sachen war nichts fortgekonmicu. Kaum waren wir zehn 
l^uuten weiter gefahren, als wir am Ufer einen Mann be- 
merkten, der sich mühsam durch das Dickicht der Man- 
grovüwiirzcln hinJurcharbeitetc; es war einer unserer Leute, 
dem es gelungen war zu entwischen. Wir nahmen ihn auf 
und erreichten bald Dido Town, welches mit Bell gegen 
Aqua Terbunden war. Hier gingen wir an Land, und ich 
schickte zu dem allerdings sonst selbst als Flussräuber be- 
rüchtigten Häuptling Gharley Dido, der denn auch bald ein 
grosses, bewaffiietes Kriegscanoe sandte, in welches ich mit 
meinen Sachen aufgenommen wurde. In diesem ging es 
nun au der audern Seite des Flusses glücklicli an Aqua 
Town Yorüber, und wir erreichten noch vor Sonnenunter- 
gang die Hulk des Herrn Thormählen, der sehr erstaunt 
war, mich in diesem Aufzuge ankommen zu sehen, da er 
noch keine Kenntniss von dem Ausbruch der Feindselig- 
keiten hatte/' 

Herr Thormählen machte andern Tages sofort Anstalten, 
Jakol) Beirs Auslieferung zu erlangen, dessen Schicksal 
Buchholz aufs schwerste beunruhigte; aber noch ehe die- 
selben ins Werk gesetzt waren, kam Jakob vergnügt auf 
der Hulk an. Es war ihm geglückt, beim Baden in der 
Dunkelheit durch Schwimmen zu entkommen. Indess gelang 
es trotz mehrfacher Bemühungen nicht, das gegenwärtige 
Palaver so schnell beizulegen (oder zu „satteln", wie man 
hier sagt ), als Buchholz wünschte, sodass er, dem doch die 
Zeit so theuer war, sich unter fortwährenden Sorgen um 
seine in Abo zurückgelassenen Sachen noch bis über die 
Hälfte des Februar wartend auf der Hulk aufhalten mussto. 
£r lernte hier Kapitän Sinnemann kennen, der die Absicht 
aussprach, ihn bei seiner zweiten Fahrt nach Abo zu be- 
gleiten, und erholte sich in der im Vergleich mit Abo viel 
kühlern und gesündern Atmosphäre von Camaroons bald 
wieder ganz. 
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Sehr viel bpass machte ihm eine grossartige Woiber- 
Tenammlung, welche in diesen Tagen in Bell Town statte 
&nd. Eine grosse Meugc Ganoes brachte die Weiber aus 
den verschiedenen Towns nach Bell Town zusaninien; selbst 
die von Aqua Town waren dabei; und dort waren sie, na- 
türhch mit vielem Geschrei, den ganzen Tag über versam- 
melt und fassten einstimmig den höchst sinnreichen Ent- 
schiuss, sie wollten keinen Krieg mehr leiden, dagegen 
aber wollten sie demjenigen, der ihn doch wieder anfinge, 
das Leben möglichst sauer machen. 

Weniger barmlos war ein anderer Vorfall in der Nähe. 
Es war nämlich kürzlich einer der Söhne des alten King 
William in Bimbia nach langwierigem Siechthum gestorben, 
nnd sofort wurde irgendein unschuldiger Mann der Zauberei 
beschuldigt, die diesen Tod zur Folge gehabt habe. Vor 
den Augen des die dortige Factorei des Herrn Wörmann 
verwaltenden Herrn wurde der Unglückliche gezwungen, auf 
ein leeres Fass zu steigen, man band ihm ein Seil um den 
Hak, befestigte dieses an einem Baumaste und stiess ihm 
dann das Fass unter den Füssen fort. Die ganze Bevöl- 
kening, Männer, Weiber und Kinder, eilte alsdann zum 
Stninde, alle entkleideten sich vollständig (wozu freilich 
nicht viel gehört) und gingen ins Wasser, worauf der Zauber 
als abgewaschen galt. Dergleichen Greuel kamen fast all- 
täglich vor und ein angesehener, freier Mann stirbt nie, 
ohne dass jemand wegen Witshcraß angeklagt und mei- 
stens umgebracht wird. 

Es warde übrigens endlich wieder Frieden auf dem Flusse, 
und am IG. Februar 1874 ging Buchholz mit einem Canoe 
Bell's, begleitet von Sinnemann und Jakob Bell, wieder den 
Fhiss hinauf. Das Ganoe hatte ein grosses oben breites, unten 
schmaleres Mattensegel und ging ansserordentlich geschwind, 
sodass die Reisenden abends glücklich in Nguassa Town 
ftiüangten. Glücklicherweise waren alle zurückgelassenen 
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Sachen vorhanden, die Kiste von der Linda richtig abgegeben 
und unversehrt, und nur eine kleine Flinte hatte Mbula, 
Nguassa's Sohn, sich angeeignet, auch fehlte die schon früher 
gestohlene l>ous8üle noch iimiK r. Die Umgegend Abos war 
jetzt noch viel dürrer und ausgebrannter geworden als im 
Januar. Bei den Ausflügen mit Sinnemann wurde fast gar 
nichts erheutet, und seihst von Repülien war nichts als das 
schon längst Gesammelte zu finden. Daher planten sie 
eine weite Tour über Land nach einer hoch im Gebirge ge- 
legenen Stadt, und Sinnemann eilte nach Gamaroons zurück, \ 
um die dazu nöthigen Sachen zu holen. Vergeblich wartete I 
Buchliolz von Tag zu Tag auf seine Rückkehr und benutzte | 
die Zeit theils zum Sammeln von Pflanzen, theils zu Aufhah- ' 
men des auch von hier aus sichtbaren Camaroonsgebirges. | 
Auch erlebte er in dieser Zeit mehrere grosse Zauberfestc j 
oder „Juju^^ zu Ehren des Gottes Niengo, der auch lllung ^ 
heisst. 

Alle Weiber und Kinder wurden plötzlich mit gros- 
sem (iescbrei in die Häuser gejagt und die Thiiren sorg- 
fältig verriegelt; denn der Niengo sollte mit einer grossen 
Medicin beschworen werden; und Weiber sowie junge Leute 
dürfen diesen nicht sehen, ohne tödlich zu erkranken. Auch 
Buchholz wurde auf diese Weise eingesperrt, indess sandte 
Nguassa später nach ihm, weil er wünschte, dass er der Cere- 
monie beiwohnen sollte. Ein Mann lief mit einem langen 
Stabe umher und sehlug damit über jeder Thür auf das 
Dach. Nguassa mit fünf alten Negern sass auf dem Juju- 
platze, welcher eingezäunt ist, zwischen grossen Trommeln, 
neben denen ein junger Bananenschoss zum Einpllaii/cn. 
mehrere grüne Zauberkräuler und Zweige, Bananen und 
andere Früchte, sowie ein Topf mit Palmwein und ein ge- 
bundenes Huhn sich befanden. Buchholz musste neben 
Nguassa i'latz nehmen; es wurden allerlei Zauberfoniiclu 
gesprochen, während einer ein Loch grub, in welchem 
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Kräuter und Früchte begraben wurden. Nachdem alle von 
dem Pahnwein getranken hatten, wurde davon auf die Erde 

gegossen und der Bananenspross eingesetzt, auch mussten 
alle mehrmals auf diese Stelle ausspeien. Darauf ergriff 
Nguassa das Huhn, schwenkte es unter fortwährenden Be* 
schwörungsformeln um die Köpfe der Anwesenden und gab 
es schliesslich einem andern. Dieser riss dem Thiere bar- 
barisch den Unterschnabel ab, sodass derselbe nur an 
einem Hautstreifen hing, und liess das Blut auf die frisch 
gegrabene Erde träufeln, in welche unter nochmaligem Aus- 
speien rothe Früchte gesteckt wurden. Noch einmal kreiste 
der Palmwein, und der Zauber war beendigt. 

Das eigentliche Jujufest aber nahm erst etliche Tage 
später eines Ahends seinen Anfang. Ein grosses Feuer 
brannte auf dem um&iedigten Platze, unaufhörlich gingen 
die Trommeln, und unter Geheul, Gesang und Gepfeife 
wurde unablässig getanzt, wobei auch die Weiber und 
Kinder thätig waren. So ging's bis zum frühen Morgen, 
VC dann blos die alten Zauberer um das Feuer blieben 
und die daselbst auf hohen Stöcken aufgestellten drei Götzen- 
Hlder bewachten. Später aber sammelten sich wieder die 
Weiber und die Jugend zu demselben wilden, scheusslichen 
Tanze und Geschrei. Am dritten Tage endlich waren sie 
befriedigt, und Nguassa so heiser, dass er kaum zu reden 
Termochte. 

Ausser dem Niengo kennen die Dualla noch eine zweite 
Gottheit, den Mungi, welcher unnahbar in Wildnissen wohnt. 

Verunglückt jemand auf unerklärliche Weise, so sagen die 
I^ualla: „Mungi hat ihn zu sich genommen.^^ Dadurch wird 
indessen das übliche Witsh-Palayer nicht ausgeschlossen. 

Der sehnlichst erwartete Sinnemaiin kam und kam nicht, 
dagegen aber endlich am 3. März ein Boot mit der betrü- 
benden Nachricht, dass derselbe sehr schwer am Fieber 
«ibankt sei; und dazu brachte der Bote noch Briefe aus 

^lAols* Beilen in W eatafrika. 10 
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der Heimat mit der ersrlnittenulen Kunde von dem schnellen 
Tode einer zärtlich geliebten Schwester Buchhok' in Greifs- 
wald. Diese Nachrichten trafen den verieinsamten Bachholz 
aufs allerschwerste ; obwol er fieberfrei war, fühlte er sich 
doch so erschüttert, dass er einen ganzen Tag danieder- 
liegen musste. Später stellte sich zwar wieder das Fieber 
ein, doch raffte er sich auf und begann mit der endlich 
wiedererlangten Boussole Aufnahmen des Camaroons- und 
Bumbygebirges zu machen. Aber er sehnte sich fort von 
diesem elenden Orte. Die Diebereien nahmen nämlich im- 
mer grössern Maassstab an; J^guassa selbst brach aus seinem 
Zimmer durch die Wand in Buchholz' Zimmer ein, während 
derselbe einen Ausflug machte, und beraubte ihn mehrerer 
werthvoller Gegensülnde, war auch nicht zu bewegen die- 
selben herauszugeben, und so sah sich Buchholz genöthigt, 
fast vierzehn Tage lang in seinem Zimmer zu bleiben, um 
dasselbe zu bewachen^ Nicht einmal eine Viertelstunde durfte 
er sich entfernen, ohne dass Raubversuche selbst an den 
Dingen versucht wurden, welche den Negern völlig nutzlos 
waren. Er musste förmlich wie ein Gefangener leben und 
schaute sehnsüchtig nach Gelegenheit aus, um ans dieser 
„Käuberhöhle'' nach (kmaroons zu entkommen. Nguassa 
hingegen suchte dies aufs hinterlistigste zu verliindern, weil 
er auf diese Weise Buchholz noch möglichst viel abzu- 
pressen hoffte, ja er trieb seine Spitzbüberei so weit, dass 
er es wagte, selbst nach Camaroons zu gehen, um von 
Herrn Thormählen, bevor dieser von seinem Treiben unter- 
richtet war, angeblich in Buchholz* Interesse noch etwas 
herauszulocken, was ihm :iu( h theilweise gelang. Endlich, 
nach unsäglichen Bemühungen und gegen sehr hohe Ver- 
sprechungen gelang es Buchholz am 24. März 1874, ein Canoe 
zu bekommen, welches ihn mit seinen Sachen glücklich wie- 
der nach Camaroons brachte. 

Auf dieser Fahrt besonders hatte Buchholz Gelegen- 
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heit, den Gebrauch einer den Camaroons-Negem eigen- 
tbümlichen Signaltrommel, der sogenannten „Elimbe'S zu 

beobachten. Dieselbe besteht aus einem etwa 2 Fuss langen, 
elliptisch geformten, ausgehöhlten Ilolzstück, welches an 
der schmälern Seite eine rinnenförmige, enge Oeffnung 
bat. Diese Rinne ist durch einen Strich in zwei ungleiche 
Theile getheilt, und man kann je nach der Seite, die man 
anschlägt, zwei verschiedene Töne hervorbringen. „Hier- 
durch und durch den verschiedenen Bhythmus des Trom- 
nielns verstehen die Neger eine grosse Menge von Signalen 
auf^zudriicken, sodass vermittels dieser Trommel eine fürm- 
liche Art von Telegraphensystem hergestellt ist. Vermöge 
der Trommel kann jeder einzelne Mann im Dorfe sofort 
herbeigerufen werden'' \ ja es erschien Buchholz durchaus 
unzweifelhaft, dass umständlichere Mittheilungen durch das 
Trommeln gemacht werden können. Er Hess auf dieser 
Reise z. B. dem Canoeführer, der sich in eigenen Ge- 
schäften hei einem Orte ans Ufer hegeben hatte und recht 
knge ausblieb, durch die Trommel sagen, er solle sofort 
kommen, er (Buchholz) sei sehr böse auf ihn. Augenblicklich 
kam der Mann. Er hatte die Botschaft völlig verstanden. 

Den Kapitän Sinnemann fand Buchholz sehr schwer 
krank, obwol der Fieberanfall, welcher gleich mit schlim- 
men, typhusähnlichen Symptomen gekommen war, für den 
Allgenblick vorüber war. Er konnte sich aber nicht mehr 
erholen, der Anfall kehrte mit denselben schlimmen Symp- 
tomen wieder, und auch dieser kräftige Mann wurde 
trotz sorgfältiger Pflege schnell die Beute des tückischen 
Klimas. Auch Herr Schmidt, der zweite Gehülfe des Herrn 
Thormählen auf der Hulk, war so leidend geworden, dass 
er vor etlichen Wochen hatte nach Hause zurückkehren 
müssen. Leider kam jetzt die Trauerkunde an, dass er 



* Vgl. „Land und Leute«*, S. 46, Anm. 7. 
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wenige Tage nach seiner Ankunft in Hamburg dort gleich- 
falls dem Fieber erlegen sei, das ihn auch in der Heimat 

nicht losgelassen hatte. 

Sehr schwer war es für Buchholz ferner, Herrn Thor- 
mählen, der ihm bisher nach allen Seiten hin auf das freund- 
schaftlichste heigestanden hatte, in die Heimat abgehen zu 
sehen. Er hatte den hiesigen, in jeder Beziehung schweren 
Posten zehn Jahre innegehabt und sehnte sich nach Hause* 
Herr Petersen, sein bisheriger erster Gehülfe, wurde sein 
Nachfolger auf der Hulk, doch auch dieser sagte Buchholz 
auf das liebenswürdigste und liberalste seineu Beistand zu, 
sodass derselbe auch später nach allen langem Ausflügen 
immer wieder auf die Hulk wie zu einer Zufluchtsstätte 
zurückkehren durfte. 
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Mungo, Balong und Oamaroons. 

5. April bU 11. Angast 1874. 



Das Scheitern des Versuches, von Abo aus weiter in 
das Innere vorzudringen, war trotz der damit verbundenen 
niederschlagenden Erfahrungen nicht im Stande Buchholz 
zum Aufgeben seines Pbines — nämlich den obern Lauf des 
CalabarHusses möglichst zu erreichen — zu bewegen. Er 
hatte in Erfahrung gebracht, dass von Mungo aus, einem 
Ort, der noch innerhalb des Camaroonsflusfi-Deltas im Be- 
reiche der Mangrovesümpfe liegt, ein lebhafter Handel 
flussaufwärts getrieben werde, und dass man auf dieser 
Verkehrsstrasse bis Balong vordringen könne, welches nahe 
am überlaufe des Calabarstromes gelegen sei und sowol von 
Camaroous- als auch von Calabar-Händlern besucht werde. 

Am 5. April brach er in einem Boote des Herrn Pe- 
tersen, begleitet von Young Bell, einem altem Bruder King 
Bell's, und zwei Kroo-Boys, welche er durch Petersen's Ver- 
nüttelung in Dienst genommen hatte, nach Mungo auf. Es 
ging einen sehr breiten, reichlich Wasser enthaltenden, 
meistens nördlich und nordwestlich laufenden Crock hinauf, 
der sich später aber nach Osten wendet und von da an 
ausserordentlich schmal und seicht wird. Nach drei Stunden 
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höchst anstrengenden Arbeitens gelangten sie abermals in 
einen grossen, breiten Creek, der bei Green Patches mündet 
und, nachdem er Yorher wieder ganz seicht geworden, nach 
Mungo führt. Alle Augenblicke sass das Boot fest und erst 
in völliger Finsterniss um 7 Uhr abends kamen sie in Mungo 
an. Bei der Fahrt hatte Buchhobs besondere Freude an 
der ganz gewaltigen Vegetation auf den Ufern der Oreeks, 
die au den Rändern meistens mit Pandauus und Maugrove 
bewachsen waren, auf welchen wiederum in wunderbarer 
Fülle Orchideen und Farm wucherten, während eigentliche 
Wasserpflanzen hier überall fehlten. 

In Mungo angekommen, wurde der Häuptling dieses 
Ortes, Kinne, durch die Trommel herabgerufen und erschien 
denn auch sofort nebst einer grossen Versammlung, nahm 
Buchholz mit in sein Haus und zeigte sich als ein genüg- 
samer Mann, indem er sich mit etlichen Flaschen Gin sowie 
zwei Faden Zeug wöchentlich für völlig befriedigt erklärte. 
Der Ort erwies sich am andern ]\Iurgen in ähnlicher Weise 
gebaut wie die übrigen Gamaroons-Ortschaften , war aber 
leider von Batten fa&t ebenso reichlich bevölkert wie Bimbia, 
sodass die Nächte durch diese Thiere meistens sehr gestört 
wurden. Der Sklaven-Town war auch hier a])gesondert auf 
dem gegenüberliegenden Greekufer. Die Umgebung zeigte 
recht viel trockenes, mit vereinzelten, grossen Bambuspalmen 
bestandenes Terrain, worauf Yam, sehr viel Swcet-ratatos 
und Coko angepflanzt waren. Die Bewohner hatten zwar 
noch nie Umgang mit Weissen gehabt und waren daher an- 
fangs ausserordentlich neugierig, aber sie waren im ganzen 
bescheiden und nicht so zudringlich wie die Leute in Abo. 
Sie treiben hier Töpferei, doch nur aus freier Hand. Bei 
den Tänzen schmücken sich die Weiber seltsam durch Fe- 
dern, die sie in den Haaren ])efestigen, und durch Malereien 
mit weisser Farbe, die sie im Gesicht, an Armen und Beineu 
anbringen; ausserdem hat jede Tanzende ein eigenthüm- 
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liebes Klapperinstmment in Händen, womit sie zuBammen 

den Tanz taktmässig unter vielen seltsamen Pantomimen 
begleiten. Schnüre mit kleinen ülöckclien sind ihr vor- 
züglichster Schmuck. 

Da das grosse mä kleine Camaroonsgebirge von Mnngo 
ans bei klarem Wetter gut sichtbar war, so nahm Buchholz 
sofort die Aufnahmen desselben vor und machte daneben 
sowol zu Fuss wie auf Ganoes viele Ausflüge in die Gegend, 
welche ihm eine recht gute und manniclitaltige Ausbeute 
gewährten. Anfangs schien die Gegend an Insekten, na- 
mentlich an Schmetterlingen sehr arm zu sein, aber auf 
einem Spaziergange fand Buchholz eine nicht sehr grosse 
Waldlichtung, auf der die herrlichsten Lepidopteren geradezu 
massenhaft sich tummelten und viele bisher nur sehr selten 
gesehene und auch ganz neue Arten zeigten. So oft Buch- 
holz auch diesen Platz besuchte, so oft fand er seinen Gang 
gut belohnt, während die übrige Umgegend an Scluuetter- 
lingen in der That arm blieb. An dieser Stelle begegnete 
er auch eines Tages den Wanderameisen in auffallender 
Weise wieder. Er bemerkte nämlich, wie sie aus einem 
modernden, abgestorbenen Baumstamme in dichten Massen 
herausschwärmten, nicht aber um, wie gewöhnlich, in einem 
dichten Zn^G vorwärts zu gehen, sondern um sich rings um 
den Baum herum „flächenhaft'' auszubreiten, wobei sie 
Grillen, Schaben und andere kleine Thiere in heller Flucht 
vor sich herjagten. Die Hofihung Buchholz^ jetzt ihr Nest 
in dem Baumstamme zu linden, erwies sich als irrig. Der- 
selbe enthielt nur alte Erdnester von Termiten, welche von 
den Ameisen durchstöbert worden waren. Tags vorher war 
von den Ameisen dort noch nichts zu ])cmerkcn gewesen, 
und tags darauf war jede bpur von ihnen verschw^unden. 

Während die Sammlung von Lepidopteren vorzügliche 
Fortschritte machte, wollte es mit den Dipteren durchaus 
nicht gehen, obwol auch von diesen Material genug zu hnden 
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war. £& war nämlich trotz der grössten Bemühungen Buch« 
holz* nicht möglich, diese und ähnliche Thiere, welche 

glcicli aufgesteckt werden müssen, vor dem alles zerstören- 
den Schimmel zu bewahren, und das war ihm um so ärger- 
licher, als er gerade an dieser Thierordnung von jeher ein 
besonderes Interesse hatte. 

Dagegen gelang es ihm hier, durch einen geschickten 
Jäger sehr viele recht schöne und zum Theil sehr interes- 
sante Vögel zu erhalten und glücklich abzubalgen; unter 
andern mehrere Miisopliagen (dort Koka, resp. Kulu-Kulu 
genannt), Efiynckops, einen sehr eigenthümlichen Wadvogel, 
eine wundervolle Nectariniay verschiedene Arten von Eis- 
vögeln und Buceros u. a. m. 

An Säugethieren waren in der Umgegend Affen in so 
grosser Zahl zu beobachten, wie ^Buchholz dies bisher noch 
nicht gesehen hatte; doch waren es meistens gewöhnlichere 
Arten. Von besonderm Interesse war ihm ein Colobus-Affe 
(Guerrejsa), den er noch lebend erhielt und später in Wein- 
geist conservifte, ferner einige Fledermäuse und kleine 
Mäuse. 

An Reptilien gab es nicht viel Neues, doch bekam er 
mehrere schöne Schlangen; unter andern eine interessante 
Baumviper (Ätheris Burtmii, Günth,) in zwei Exemplaren, 
bei welcher er ausser dem vordem Giftzahn noch einen 
andern hinten im Oberkiefer vorfand; femer eine neue 
schöne Natter (Caran^a)^ von der das grösste Exemplar 
52 Contimeter lang war, sodann eine neue Schleiche (Ty- 
phlops) und sehr häufig Cöcilia. Auch gelang es, von den 
hier sehr häufigen Krokodilen eine ganze Anzahl jüngerer 
Exemplare zu acquiriren. 

Die Ausheute an Fischen war öfters recht gross, ohne 
indessen viel besonders Erwähnenswerthes zu liefern. Mei- 
stens wurden bereits bekannte und gesammelte Brakwasser- 
arten gciischt. 
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Besondern Fleiss verwendete Bucliholz, angezogen von 
der grossariigen Mannichfiekltigkeit und Schönheit der be- 
treffenden Vegetation, anf die Sammlung Ton Farmkräutern, 
deren er eine grosse /iihl fructifi('irend fand, von Sclagi- 
nellen und Ordiideen» Von letztern packte er eine Zahl 
schnell gesammelter Arten in feuchtes Gras, denn Moos gab 
es hier nicht, und sandte sie durch einen* gerade von Ca- 
maroons abgehenden Maildampfer an Professor Di\ Braun 
nach Berlin, um den Versuch zu machen, ob einige Exem- 
plare noch fortpflanzungsfähig dort ankommen möchten. 
Auch Theile von fructiticircnden Farrn wurden in verklebten 
Piipierhülsen in Briefen zum öftern an dieselbe Adresse be- 
fördert. ^ Er selbst brachte die betreffende Kiste mit meh- 
rem andern Kisten yon Mungo uach Camaroons, um der 



*Auf eine vom Herausgeber an Herrn Professor Dr. Braun üV)er 
das Ergebniss dieser Versuche gerichtete Frage hatte derselbe die 
Güte, anterm 17. Mäi*z (also kurz vor seinem Iii' im gange) Folgendes 
zw antworten: • . . »Von den von Professor Buchholz gesandten Or- 
dktdeeif, es waren 22 Stück, sind 9 Stück (und wol ebenso viele Arten) 
un Leben geblieben. Dieselben sind noch nicht wissenscliaftlich be> 
stimmt, versprechen aber Neues, da aus dortigen Gegenden früher 
wol kaum lebende Orchideen in die Gärten gekommen sind. Von 
den in sporentragenden Blattatücken gesendeten Farmkrüutem sind 
nur drei Arten zu Keimung gekommen, zwar bekannte Arten, die 
»ber für den Botanischen Garten sehr erwünsclit sind . . . . " 

Herr Professor Braun hatte in Bezog auf die in etlichen Exem- 
plaren übersandte Sela^mUa seandens nähere Auskunft von Buch- 
holz verlangt und dieser antwortete darauf von Camaroons aus: 
. . . ffiok glaube, die übersandten Exemplare stammen von Aburi, doch 
ist unzweifelhaft dieselbe überaus äppig wachsende Form überall hier 
massenhaft in Wäldern und Dickiehten anzutreffen. Sie rankt und 
klettert an Buschwerk und Gesträuch meistentheiU fiber mannshoch, 
und das ganze Gesträuch formlich überziehend mit ihren üppig grünen 
Verzweigungen empor; selten dürfte sie sehr beträchtlich höher 
emporsteigen; niemals wenigstens klettert sie, soviel ieh gesehen, 
an hohem Bäumen empor, und ich glaube nicht zu irren, wenn man 
15^20 Fuss als die grösste Höhe ihres Emporsteigens annimmt 
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sofortigen Absendung sicher zu sein und etwaige Kach- 
richten und Sendungen für sich in Empfang zu nehmen. Er 
hielt sich dabei acht Tage lang auf der Hulk auf, fand aber, 
dass das Wetter in Camaroons viel übler sei als in Mun^^o. 

Uebrigens war daselbst glücklich wiederum ein neues 
Palayer zu Stande gekommen, woran diesmal merkwürdiger- 
weise ein Krokodil Schuld trug; denn dieses Thier hatte 
den Bruder des Charley Dido in Wuri beim Baden erhascht; 
und da es dies natürlich nur infolge von Behexung gethan 
haben konnte, welche von Bell-Leuten ausgegangen sein 
musste, so verbanden sich sofort die Leute aus Wuri mit 
denen aus Aqua Town zu einem Pakiver gegen Bell Town, 
das den gewöhnlichen, langsamen Verlauf nahm. 

In Camaroons traf Buchholz auch einea englischen 
Naturaliensam mlcr Herrn Kutherford wieder, den er in 
Victoria kennen gelernt hatte, und der meistens am Calahar- 
flusse gesammelt hatte. Er war damals sehr wohl, jetzt 
dagegen höchst elend und im Begriffe abzureisen. Er be- 
hauptete, von den Eingeborenen vergiftet worden zu sein. 

Nach der Rückkehr nach Mungo begann das Wetter 
auch dort bedeutend nasser zu werden, sodass Buchholz 
immer ernstlicher in Kinne, seinen Wirth, drang, endlich 
die versprochene Fahrt nach dem ersehnten Balong anzu- 
treten. Lange suchte dieser die Abreise unter allerlei 



Aia Gcwächshauspflanze wäre sie in der That ganz aus- 
gezoiclnir t. loh übenende Ihnen daher sofort eine An- 
zahl frisch geSBinracUer, reifer, wie ich mioh überzeugte 
beiderlei Sporen enthaltender Aehren in einem zugeklebten 
Papiere. . . . Rücksichtlich des eigenthümlichen rankenden 
Farrnkrautes bemerke ich noch, dass ich es nicht nur auf 
hohes Gesträuch, sondern auch auf Bäume bis zu 20 Fuss 
hoch habe emporklettern sehen. Es ist durch die eigen- 
iliündichc Fructifieation, welche in beistehender Form an 
den Rändern der Blättchen heryorwftchst, sehr ausge- 
zeichnet.*^ 




Digitized by Google 



Abreise dui'ch Kinne verzögert. 



155 



Vorwänden hinzuhalten, bis er endlich, bewogen durch eine 
YorauBbezahlung, die Buchholz ihm leistete, sowie durch 
eine Botschaft von Balong, welche dringend die Herübeiv 
liunft des weissen Mannes forderte, alles zur Abfahrt am 
6. Juni fertig machte. Als jedoch Buchholz am Morgen 
des genannten Tages zum gepackten Ganoe an den Fluss 
hiiiiuitersticg, fand er daselbst sämnitliche angesehene Leute 
von Mungo versammelt, die nacli einem grossen Palaver 
erklärten, sie könnten seine Abreise nach Balong nicht zu- 
geben. Buchholz war hierüber aufs äusserste erzürnt und 
besclüoss, sofort nach Camaroons zurückzukehren, um, wie 
er Kinne sagte, die Heise über Victoria auf dem Landwege 
anzutreten. Kinne war sehr betrübt über das Mislingen 
seines Planes und gab, als Buebholz am 8. Juni wirklich 
abreiste, die Vorausbezahlung ganz kleinmütliig wieder zu- 
rück. Aber schon am 10. Juni erschien eine Deputation von 
Mungo-Leuten bei Buchhholz in^ Camaroons und versicherte 
ihn, jetzt seien alle Schwierigkeiten gehoben; er solle nur 
wiederkommen. Die Buschleute aus Balong nämlich, wohin 
noch niemals ein Europäer gekommen war, wollten durchaus 
den Besuch des weissen Mannes liaben, und hatten den Hand- 
lern aus Mungo nunmehr erklärt, sie würden den Handel mit 
ihnen abbrechen, wenn sie Buchholz nicht passiren liessen. 

Die Regenzeit nahte heran, die neuen Abmachungen 
mit Young Bell, welchen Buchholz zu seiner Sicherheit und 
zu seiner Bedienung mitnehmen wollte, wurden nach Neger- 
art hingezögert, aber um Balong zu erreichen, beschloss 
Buebholz, trotz Erkältung und fieberhaften Zustandes, doch 
noch abzureisen und, wenn es nöthig sei, dort die Kegen- 
zeit über auszuhalten. Am 21. Juni endlich konnte er nach 
Mungo fortkommen, musste aber zu seinem grossten Schmerz 
daselbst wiederum einige Tage stillliegen, weil Kiuue noch- 
mals die Abfahrt bis zum 23. verzögerte. 

„So ging ich denn^S schreibt Buchholz an jProfessor 
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Dr. Peters in Berlin, „an dem gedachten Tage in einem 
guten Ganoe mit meinem Hauswirth Kinne und sechs stäm- 
migen Burschen von Mungo, sowie mit Young Bell, der mir 
als Dolmetscher diente, und zwei eigenen Kroo-Negern fort. 
Meine Begleiter aus Mungo ^Yaren sämmtlich angesehene, 
junge Leute, Kinne^s Brüder und Verwandte, und mir wohl- 
bekannt. Wir hatten keinen Sklaven hei uns, die sonst 
beim Oclhandel die Arbeit auf den Cannes verrichten; offen- 
bar interessirten sich alle selbst dafür, diese Heise mitzu- 
machen. Wir yerliessen Mungo in strömendem Regen, der 
auch bis zum Nachmittag wenig Unterbrechung darbot, 
indessen wollte ich doch um keinen Preis meine Abreise 
noch Terschiehen. Wir erreichten, nachdem wir einige 
kleine Ortschaften (Molanga und Missonga) passirt hatten, 
gegen Mittag einen grossen, auf dem linken Stromufer ge- 
legenen Ort Bungia (von den Gamaroons-Leuten, deren 
äusserster Handelsplatz di^es ist, auch Mungo-Abo genannt, 
weil die Sprache dort mit dem Abodialekt übereinstimmen 
soll), woselbst ich auf einige Schwierigkeiten gefasst war, 
da diese Leute gern jede Gelegenheit wahrnehmen, um ein 
Geschenk zu erpressen. Ich hatte indessen strenge Ordre 
gegeben, hier keinen Aufenthalt zu machen, und obwol sich 
eine Anzahl Leute an dem gegenübergelegenen Ufer ver- 
sammelte, welche uns anriefen, antwortete Kinne ihnen 
nur durch die Trommelsprache, und wir setzten unsere 
Fahrt ohne Unterbrechung weiter fort. Die Fahrt auf dem 
Flusse ist wegen der reissenden Strömung eine ungemein 
beschwerliche; mit einem Boot und >Budem halte ich es 
für ganz unmöglich stromaufwärts vorwärts zu kommen, da 
auch die stärkste Bemannung bald ermatten würde. Un- 
zweifelhaft ist dies auch ein Hauptgrund, weshalb der 
obere Lauf dieses beträchtlichen Flusses noch so gänz- 
lich unbekannt geblieben ist. Es wurde mir noch eine 
Strecke oberhalb Bungia eine Stelle bezeichnet, welche im 
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Munde der Eingeborenen tdie Umkehr des weissen Mannes» 
genannt wird, da hier vor langem Jahren einmal ein 

solcher Versuch, den ein englischer Agent von Camaroons 
aus mit einem Canoe und einer Bemannung von Kroo-Negern 
unternahm, sein Ende erreichte. Derselbe sah sich genöthigt 
zurückzukehren, weil seine Leute gänzlich erschöpft waren. 

„Die Mungo-Leute, welche mit diesen Fahrten sehr ver- 
traut sind, verstanden es indessen trotz alledem, uns mit 
ziemlicher Geschwindigkeit vorwärts zu bringen. Sie be- 
dienen sich, da der Fluss durchgehends ziemlich seicht 
ist, langer Stangen, mit welchen sie das Canoe vorwärts 
schieben. 

„Wir gelangten, nachdem wir Bungia hinter uns hatten, 

in die Gegend der Bakhwiri und passirten zahlreiche kleine 
Landungsstellen und mehrere kleine Ortschaften auf beiden 
Seiten des Flusses. Die Beschaffenheit der Uferlandschaft 
nahm nunmehr einen etwas veränderten Charakter an; die 
Ufer erhoben sich häutig zu kleinen Anhöhen und liesseu 
hinter sich ein hügeliges, hochbewaldetes Land erkennen. 
Die Waldyegetation der Ufenmnde erschien gewaltiger und 
bot das Ansehen der dichten Hochwaldungen, wie es die 
Umgebungen von Victoria gewähren. Zahlreiche Elefanten 
leben in diesen Wildnissen, und in der That bemerkte 
man sehr viele Spuren derselben an den Uferrändern. 
Nachts kommen sie sehr zahlreich zum Flusse und sollen 
denselben häufig durchschreiten. Man sagte mir, wir könnten 
nachts den Fluss dieser Thiere wegen nicht wohl passiren, 
weil es schon oft vorgekommen sei, dass sie Canoes zertrüm- 
mert hätten. 

„Als wir bei einem der Uferbrte eine kurze Rast hielten, 
bekam ich einen leichten Fieberanfall, und es war mir 
daher sehr angenehm, dass die Nachmittagssonne noch ein- 
loal hervorkam und ich meine durchnässten Kleider ein 
wenig trocknen konnte. Ich stieg die Anhöhe zu dem Dorfe 
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empor, um mich durch die Bewegung einigermaasBen za 
erwärmen, und gewahrte hierbei, dass das schwarze, vulka- 
nische Gestein, welches die Formation des Camaroons- 

gehirges auszeichnet, und welches man bei Victoria bis 
nach Bimbia hin antrifft, auch hier mehrfach zu Tage kam, 
obwol wir uns auf dem linken Flussufer befanden. Die 
Hütten waren ganz von der Beschaffenheit, wie ich sie sonst 
überall in den Bakhwiridörfern gefunden hatte. Ich wäre 
hier gern bis zum nächsten Tage geblieben, indessen meine 
Begleiter erklärten, dass wir hier nicht die Nacht bleiben 
könnten, und so ging es nach kurzem Aufenthalt weiter fort. 
Wir liatten noch mehrere Regengüsse zu überstehen, und 
obwol die Mungoleute sich auf das äusserste anstrengten, 
hatten wir doch noch beinahe zwei Stunden nach Sonnen- 
untergang zurückzulegen, ehe wir einen andern grossen Ort 
der Bakhwiri, Massambi, ebenfalls auf dem linken Ufer, 
erreichten, woselbst wir bis zum andern Tage bleiben wollten. 
Glücklicherweise fand ich in einer nalie gelegenen, grossen 
Hütte ein gutes Feuer vor, an welchem ich mich erwärmen 
und trocknen konnte; übrigens regnete es in Strömen weiter, 
sodass ich froh genug war, endlich ein Obdach erreicht zu 
haben. 

„Am nächsten Morgen fühlte ich mich nach einem ge- 
sunden Schlafe wieder ganz frisch, und so brachen wir 

denn in aller Frühe auf, verliessen bald darauf das Gebiet 
der Bakhwiri und gingen nun in das Gebiet von Balong 
selbst, hatten indessen noch eine bedeutende Strecke zurück- 
zulegen, bevor wir das Ziel unserer Beise, Mojuka, den 
Wohnsitz des angesehensten Häuptlings von Balong, er- 
reichen konnten. Das linke Ufer erhob sich nun zu sehr 
hohen und steilen Anhöhen, und bald erreichten wir den 
ersten grössern Ort, Pundo (auf der rechten Seite), welcher 
etwas entfernt von dem Ufer auf der Höhe gelegen ist. 
Leider hatte es bereits wieder ganz gewaltig zu regnen 
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bcj^oiinen, und so beschlossen wir denn wenigstens das 
Schlinomste in dem Orte abzuwarten. Wir fanden nur einige 
Leute am Landungsplätze; aber bald verbreitete sieb die 
Nachricht von unserer Ankunft, und nachdem wir die steile 
Höhe erstiegen hatten und in eine Hütte eingetreten waren, 
▼ersammelte sich daselbst trotz des heftigen Regens eine 
grosse Menschenmenge. Ich w^ar natürlich der Ihiu])tgegen- 
stand ihrer Neugierde. Wiederholt wurde ich gebeten, den 
Hut abzunehmen, weil sie mein Haar sehen wollten. Der 
Häuptling Baien Hess mich ersuchen bis zum nächsten Tage 
zu bleiben, er wolle eine Ziege für uns schlachten. Natür- 
lich lehnte ich dies' ab, aber die Ziege wurde doch ge- 
bracht und nebst einem Huhn mir ztim Geschenk übergeben, 
wogegen ich dem Häuptling ein paar Faden Zeug sandte. 
Nach einer iStundc Aufenthalt brachen wir auf und wurden 
nach kurzer Fahrt an einem andern Orte (gleichfalls am 
rechten Üfer) von einer grossen Menschenmenge, die wir 
am Ufer versammelt fanden, angerufen, dass wir ans Land 
kommen möchten. Wir konnten dies nicht gut abschlagen 
imd machten abermals eine Stunde halt. Die Leute brachten 
mir eine Ente und einen Korb mit Eiern, von denen ich 
mir sogleich einige kochen Hess, da ich seit 24 Stunden 
bemahe nichts genossen hatte. Gegen Mittag erreichten 
wir einen grosen Ort auf dem rechten üfer, Pendambuko, 
wo miin mich wiederum beschenkte, aber auch aufhielt. 
Von da an regnete es unaufhörlich, sodass ich von neuem 
völlig durchnässt wurde. Wir verliessen den Fluss eine 
kurze Strecke oberhalb Pendambuko und bogen in einen 
kleinen Nebenliuss ein, der auf dem rechten l-fer ein- 
luimdet und in welchem wir in etwa südwestlicher Kich- 
tung noch IV2 Stunden aufwärts zu gehen hatten, ehe wir 
Mojuka erreichten. Ein Abgesandter des Häuptlings Mas- 
sungo geleitete uns hier in eine Hütte, und bald erschien 
dieser selbst, nur mit einem abgetragenen Stück Zeug be- 
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kleidet, um mich zu begrüssen. Er schien sehr vergnügt 
darüber, dass ich gekommen war, und sandte mir eine grosse 
Ziege zum Gesclienk, wogegen ich ihn mit einer Kiste Gin 
und etwas Taback erfreute. Am andern Morgen besichtigte 
ich, nachdem ich meine Sachen in der Sonne getrocknet 
hatte, zunächst den Ort. Derselbe erschien ziemlich an- 
sehnlich. Die Hütten, sonst die Beschaffenheit der Bakhwiri- 
hütten tragend, lagen nicht vereinzelt im Busch, wie dies 
gewöhnlich der Fall ist, sondern bildeten mehrere zusam- 
menhängende Strassen. Natürlich wurde ich von einer 
grossen Schar Neugieriger begleitet, welche sich aber sehr 
ruhig verhielt und mich in keiner Weise belästigte. £inige 
auffallig gut gehaltene, breite Wege führten von den Aus- 
gängen des Dorfes in den Ikisch hinein. Vom Gebirge war 
jedoch nichts zu sehen. Ich fühlte mich übrigens infolge 
des Fiebers äusserst matt, sodass ich das Herumgehen in 
der Sonne bald aufgeben musste. Die Menschenmenge ror 
meiner Hütte war beständig sehr gross, und in den nächsten 
Tagen kamen viele aus benachbarten Dörfern herbei, um 
mich zu sehen. Leider kehrte das Fieber öfters wieder, 
und obgleich die Anfälle nicht sehr heftig waren, so blieb 
doch ein sehr unangenehmer Zustand von grosser Mattig- 
keit und gänzlicher Appetitlosigkeit bestehen, welcher wäh- 
rend der ganzen Zeit meines Aufenthaltes in Balong an- 
dauerte. Ausserdem wurde ich noch durch einen ül)eraus 
heftigen Katarrh gequält, den ich bereits in Mungo fühlte 
und der durch die beständigen Durchnässungen auf der 
Fahrt sich sehr verschlimmert hatte. 

„Ich ermittelte bald, dass ein passender Ort für die Auf- 
nahmen des Gebirges, um welche es mir sehr zu thun war, 
in einem hochgelegenen Nachbardorfe zu finden sei; man 
verlangte jedoch von mir, um nur dorthin gehen zu dürfen, 
die Summe von 6 Krool (ein Kroo wird den Eingeborenen 
als 1 Pfd. St. angerechnet). Natürlich erklärte ich sofort, 
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dass ich niemals darauf eingehen könnte, irgendetwas zn be- 
zahlen, um irgendwo hinzugehen; wenn man das verlange, 
so müsste ich überhaupt fortgehen." 

Leider waren nur die beiden ersten Tage des Aufent- 
haltes in Balong durch gutes Wetter zu Ausflügen benutz- 
bar, und so wiire selbst bei grösserer Willigkeit der Ein- 
geborenen die Reise kaum zu machen gewesen; auch fiihlte 
sich Buchholz meistens so angegriffen, dass er eine längere 
Fusstour nicht wagen durfte und mehrere Tage lang vcillig 
daniederliegen musste. Dabei brachten ihm die Neger, 
obwol er ihnen gute Bezahlung versprach, so gut wie 
nichts; sie schienen ihm nicht zu trauen, und er bekam 
nur öfters Federn von ihm ganz neuen Vögeln, die ihm 
zeigten, dass hier unter bessern Umständen prächtige Aus- 
beute zu machen gewesen wäre. Die Vögel selbst ver- 
speisten die Jäger regelmässig. Nur einige brauchbare 
Schmetterlinge, unter ihnen einen schönen neuen Atlas, er- 
hielt Buchholz, und da er bei der Begenzeit günstigere 
Aussichten nicht erwarten durfte, ein Weiterkommen un- 
möglich erschien, auch die Lebensmittel sehr theuer wa- 
ren, so sah er bald, dass seines Bleibens hier nicht lange 
sein würde. Bei den kleinen Ausflügen, die er unter- 
nehmen konnte, fand er überall um Balong das oben ge- 
schilderte schwarze, vulkanische Gestein zu Tage tretend 
und eine grossartige Vegetation. Er sammelte auch von 
hier Farm und rankende Sdagindla, sowie eine überall 
hier und in den früher besuchten Creeks sehr häutige 
Wasserlilie, die darum merkwürdig erscheint, weil sonst 
fast gar keine eigentlichen Wasserpflanzen zu entdecken 
waren. Yam und Coko werden, wie es scheint, um Balong 
nicht angebaut; nur einzelne Stauden dieser Gewächse waren 
zu finden, wogegen es viel Mais und Plantain gab. 

Am 2. Juli erhielt Buchholz den Besucli eines Händlers 
vom obern Calabar. Derselbe, sonst wie die hiesigen Ein- 

BaehboU* Beiwn In Wegtafrik». l\ 
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geborenen aussehend, war aber mit einem baumwollenen 
Hemd und einem Filzhut bekleidet. Er bestätigte es, dass 
der Calabartiuss in zwei Tagereisen zu erreichen sei, konnte 
aber, da er nicht Englisch yerstand, weiter nicht ausgefragt 
werden. 

Ein schlimmes Palaver, welches an diesem Tage zwi- 
schen Balong und Mungo auszubrechen drohte, beschleunigte 
den schweren Entschluss in Buchholz, seinen mit so viel 
Mühe und Opfern erkauften Aufenthalt in Balong. der ihm 
bisjetzt noch gar nichts genützt hatte, dennoch möglichst 
schnell abzubrechen. Ein Balong-Mann, der auf einen Ele- 
fanten jagte, hatte nämlich aus Versehen einen Mungo-Mann 
getödtet, und mm erklärten die Begleiter Bnchholz' aus 
Mungo in sehr begreiflicher Furcht vor der Blutrache, sie 
müssten trotz der Versicherung Massungo's, dass er eine 
friedliche Beilegung der Sache wünsche, sofort heimkehren. 
Schliesslich gab auch Massungo, welelier Buchholz gern 
noch behalten hätte, ihm den Kath, doch diesmal lieber 
fortzugehen und bei* günstigerer Jahreszeit wiederzukehren, 
dann würde er die Schwierigkeiten, die ihm jetzt gemacht 
worden wären, beseitigt ünden, auch würden die Leute 
ihm dann mehr bringen; nur sollte Buchholz nicht rer- 
gessen, dass Massungo und seine Leute gern tränken; 
wenn er tüchtig Rum mitbringe, so werde sich alles besser 
machen. Nachdem Buchholz ihn mit einem alten, rothen 
Husarenrock und etlichen Kleinigkeiten beschenkt und hoch- 
erfreut hatte, brach er am 4. Juli mit seinen Begleitern 
nach Mungo auf. Glücklicherweise regnete es nicht, und er 
konnte deshalb den ganzen Verlauf des Flusses bis Mungo 
nebst allen Ortschaften aufnehmen, indem er seinen Ta- 
schencompass hierzu benutzte und die Distanzen am Ufer 
ungefähr nach Schritten taxirte. Um diese Aufnahme zu 
controliren und nutzbar zu machen, war allerdings noch eine 
Lagebestimmung einiger auch von der Küste aus sichtbarer 
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Bergcjipfel bei Balonj^ nöthi«^. Da der Fliiss durch die 
vielen Kegengüsse der letzten Zeit sehr angeschwollen und 
viel reissender als auf der Hinreise war, so ging die Heim- 
kehr sehr schnell yon statten, und bereits nach 4 Uhr stieg 
Biicliliolz bei Kinne auR und wurde von diosom sowie von 
sämmtlichen Anwesenden aufs freudigste empfangen. 

Die mühevolle und anstrengende Heise nach Balong war 
somit fast resultatlos ausgefallen; doch hatte sie die Möglich- 
keit, auf diesem Wege weiter vorzudringen, klar dargethan. 

In Mungo fand Buchholz das Wetter noch schön. Offen- 
bar setzen im Innern und auf der Höhe die schweren Regen 
etwas eher ein als nach der Küste zu, wie er dies auch 
schon bei Victoria beobachtet hatte. Er beschloss deshalb 
vorläufig noch bei Kinne zu bleiben, um seine Sammlungen 
zu vervollständigen , während er Young Bell "nach Camaroons 
schickte, um Bezahlung für seinen Wirth zu holen. Die 
Spaziergänge waren jetzt viel beschränkter, weil das Wasser 
überall bedeutend gestiegen war, und der unerschöpflich 
scheinende Schmotterlingsplatz hot nur wenig Ausbeute; 
aber dafür war die Jagd auf Vögel sehr ergiebig und loh- 
nend, und namentlich ein Negerjunge, dem er seine kleine 
Vogelflinte anvertraute, brachte ihm viele schöne Sachen, 
von denen er so viele präparirte, als ihm möglich war, be- 
sonders Nedarinien, drei Arten Bucco, schöne Fliegen- 
schnäpper, auch eine dort sehr häufige, unserer gewöhn- 
lichen Art erst:nnilirli ähnliche Bachstelze (vielleicht die- 
selbe V) und endlich den berühmten Aff'envogel, eine Buceros- 
Art, prächtig schwarz mit weisser Haube und dort „Manga 
Kema" genannt. Das Präpariren dieser Vögel nahm Buch- 
holz so in Anspruch, dass er ausserdem nur noch ein paar 
Bälge von Affen (nameutlich Cercopithecus^kriAu) in Spiritus 
conserviren konnte. 

Am 15. Juli trat zum ersten mal auch in Mungo schwerer 
Begen ein, der auch den folgenden Tag noch anhielt und 

11* 
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daran erinnerte, dass es Zeit* sei, an den Abzug nach Ca- 
maroons zu denken. Der Uegen war dermaassen kühl, dass 
ein alter Neger, der beim Fiscben keine Gelegenheit hatte sich 
zu erwärmen und zu trocknen, an Starrkrampf verstarb. 
Auch erkrankte Young Bell schwer am Fieber, wobei Bucb- 
holz zum ersten mal heftige Schmerzen im Fuss- und Knie- 
gelenk als höchst auffallende Begleitsymptome des Fiebers 
beobachten konnte. Er liess den Patienten erst abführen 
und gal) ilim dann eine starke Dosis Chinin, die gute Wir- 
kung that. Die Gelenkschm erzen wurden dagegen von den 
Nativeweibem, und zwar erfolgreich, behandelt. Sie holten* 
ein unserer Minze ähnliches Kraut, erwärmten es über 
Kohlenfeuer und banden es dann um die schmerzhaften 
Gelenke. 

Kinne wurde nun gleichfalls mit einer Husarenjacke 

und einem Fässchen Rum bezahlt, und weil am 21. »luli 
schönes Wetter war, so brach Buchholz nach Camaroons 
auf. Auch der Flussweg von Mungo bis zur Mündung des 
Creek in den grossen Strom wurde in der oben beschrie- 
benen Weise aufgenommen. 

An dieser Stelle trat heftiger Begen ein, der sich bald 
in ein stromweises Glessen verwandelte und in dieser Form 
Buchholz bis zur Hiilk begleitete, wo er wie immer gast- 
liche Aufnahme und Pliege fand. 

Letztere war ihm um so nöthiger, als er wiederum 
einige recht schwere Fieberanfalle durchzumachen hatte. 
Aber wie stets bisher erholte er sich schnell und fasste bei 
dem anhaltend schlechten Wetter, um nicht die ganze Be- 
genzdt über völlig brach zu liegen, den Entschluss, mit 
dem nächsten Maildampfer nach Gabun zu gelicn, wo das 
Wetter jetzt günstiger sein sollte. Während er auf die 
Ankunft des Schiffes wartete, hatte er völlig mit dem Ver- 
packen und Verlöthen seiner Sammlungen zu thun, erhielt 
auch einige weitere schöne \ ögei, namentlich die weissen, 
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an den Creeks beobachteten Silberreiher, einen grossen, 
prächtigen • Eisvogel , Flatus n. s. w. Er machte in diesen 

Tageil auch die Bekanntschaft des auf einem von Süden 
kommenden Steamer eintreffenden Lieutenants Grandee Ton 
der englischen Gongo-Expedition, von dem er mancherlei 
ihn hochintcrcssirende Nachrichten erhielt, auch lernte er 
durch ihn ein neues von Dr. Günther demselben empfoh- 
lenes Verfahren kennen, Vögel zu conserviren. Man entfernt 
nämlich die Eingeweide und bringt an ihre Stelle eine Lösung 
von Carbolsiiure (1 : 20) in die Bauchhöhle; dann kann man 
die Thiere trocken conserviren ohne sie abzubalgen, und sie 
sollen sich zu Hause gut weiter präpariren lassen.^ 

Ferner hatte Buchholz in diesen Tagen Gelegenheit, 
einem grossen Parra-Parrafest, das den Dualla-Negern eigen- 
thümlich zu sein scheint, beizuwohnen. Dasselbe ist von. 
den andern mit Spiel und Tanz yerbundenen Festen ganz 
verscliieden, indem es nur Ringkämpfe darbietet. Es for- 
dert nämlich ein Town den andern zum Parra-Parra heraus, 
-wobei die Herausfordemden einzelne Ringer nacheinander 
vorschicken, denen von den Geforderten einzelne Gegner 
entgegengestellt werden. Diesmal fand das Parra-Parra 
zwischen den Buschleuten und den Bewohnern von Dido 
Town statt. Alle erschienen im buntesten und höchstmög- 
lichen Schmucke, die Pusclileute, lauter auffallig rol)uste 
Gestalten, im Nieugo-Gostüm, wobei sie statt des Hüft- 
schurzes Ton Zeug einen von trockenen Palmblättem ge- 
machten, weit abstehenden Gürtel tragen und das Haar 
in einen aufrecht stehenden, eigenthümlichen Zopf l)ringeu. 
* Dieser Anzug schützt sie vor jeder feindseligen Behandlung. 
Das Ganze bot einen höchst interessanten Anblick dar. 



* Buchholz fand s})ätcr, dass dies Verfahren docli nicht zu em- 
pfehlen sei, weil in den meisten Fällen die Federn lose wurden, ehe 
die Vögel eintrockneten. 



Digitized by Google 



166 



VI. Mungo, Balong und Camaroons. 



Die ßingkämpfe, die nach ganz feststellenden Regeln statt- 
fanden, dauerten jedesmal nur sehr kurze Zeit, indem, so- 
bald irgendetwas gegen das Reglement vorkam, die Kampf- 
richter liinzusprangeii und die Ringenden trennten. Nach 
jedem Bingen lief eine Schar junger, mit bunten Tüchern 
und anderm Schmucke ausstaffirter Leute in die Mitte des 
Platzes, stellte den Thatbestand fest und entfernte sich 
wieder, sobald das neue Ringerpaar auftrat. Nur einmal 
wurde einer der Buschleute wirklich zu Boden geworfen; 
hierauf entstand ein grossartiger Tumult; die Kampfrichter 
trugen den iSieger unter lautem Jubelgeschrei Uber den Platz, 
die Weiber klatschten in die Hände und hielten Umzüge, 
und die Mutter des Siegers tanzte und sang „bestrahlt von 
seines Ruhmes Glanz" für sich allein im grössten Jubel. 
Einer der besiegten Neger benahm sich höchst charakte- 
ristisch; er drohte nämlich seiner Mutter im heftigsten Zorne 
mit Schlägen und beschimpfte sie laut, weil — sie ihn nicht 
stärker geboren habe! 

Der Strom war jetzt hoch angeschwolleu und führte, 
wie dies öfters in der Regenzeit vorkommt, auch mensch- 
liche Leichname von höher oben Verunglückten an der Hulk 
vorbei. Flut und Ebbe treiben diese Cadaver, webihe einen 
scheusslichen Anblick gewähren, längere Zeit auf und nieder, 
bis sie endlich aus dem Flusse hinausgespült oder von den 
Krokodilen gefressen werden. 

Am 10. August kam der Steamer Biafra in Sicht und 
langte am folgenden Tage mit Hochwasser im Flusse an. 
Hier hatte Buchholz die Freude, den Dr. Pechuel-Lösche 
als seinen Reisebegleiter bis Gabun kenneu zu lernen, und 
verlebte trotz eines leichten Fieberanfalles — mit ihm 
einen angeregten und augenehmen Tag und Abend. 
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Der Ausflug Mch tiabon und an den Bembofluss. 

12. August bis 9. September 1874. 

In der Frühe des 12. August ging's Yon Gamaroons fort, 
und obwol der Tag trübe und regneriscli war, batte Bucb- 

holz doch viel Vergnügen durch die Unterhaltung mit 
Pechuel, der ihm interessante Mittheilungen aus seinem 
Walfängerleben nördHcb der Beringstrasse und in der 
Südscc machte. 

Die Fahrt nach Ga1)un ging schnell und ohne Aufent- 
halt von statten, und bereits am Nachmittage des andern 
Tages gingen sie in der weiten und tiefen, völlig meer- 
artigen Mündungbbucht des Flusses vor King Glass Town 
vor Anker. 

„Gabun" \ so schreibt Bucbbolz, „ist der schönste Ort 

an der ganzen Küste, welchen ich bisher gesehen habe. 
Ueberaus lieblich und malerisch liegen die zahlreichen 
Uäusergruppen am Ufer und auf den sanft ansteigenden, 
anmuthig grün bewachsenen Hügeln, welche die Uferland- 
schaft einnehmen, während einige entferntere Bergkuppen 

' Uebriprens auch wie Ciimarnons o'iu C'ollectivniuiic für mehrere 
zusammengedräugte Ortschafteu auf dem rechten Ufer. 
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den Hintergrund zieren. Solch ein Anblick ist wirklieb ein 

Genuss, wenn man so lange Zeit immer nur die sumpfigen 
Dickichte der Mangroyen oder eine vrilde schrankenlose Ur- 
waldvegetation vor Augen gehabt hat.'* 

Gleich nach dem Einhiufen kam Herr W. Schulze aus 
der hamburger Factorei des Herrn Wormann an Bord, be- 
grüsste Buchholz aufs freundlichste und lud ihn im Auftrage 
des Factoreivorst^hers, Herrn Wölber, welcher gerade in 
Elobi war, zu diesem ein, eine Einladung, welche Buchholz 
natürlich dankbarst und freudigst annahm. 

Während das südliche, linke Ufer, soweit es von hier 
zu übersehen war, niedriger Swamp zu sein schien, bestand 
das hügelige, nördliche Ufer aus sandigem, trockenem Laude 
mit schönen Buschpartien. Buchholz unternahm sofort 
einen Spaziergang in die unmittelbar flussaufwärts an Glass 
Town anstossende Stadt Baraka. Die Häuser derselben, 
obwol Yon ähnlichem Material wie die der Dualla-Stämme, 
sind doch abweichend yon jenen gebaut; sie haben nicht 
das elegante Ansehen der Hütten in Camaroons, sind mei- 
stens kleiner und mit ein bis zwei kleinen . Vorbauten au 
einer oder einigen Seiten yersehen und haben auf der Nord- 
seite ein yorspringendes, auf Bambusstäbe gestütztes Regen- 
dach. Die Neger auf beiden Seiten der Gabunbucht ge- 
hören zum Stamme der Mpongwe, deren schöne Köxper- 
und Gesichtsbildung sie sofort yon den Gamaroons-Leuten 
auffallend unterscheidet; namentlich die Frauen haben statt- 
liche Figuren und zum Theil recht anmuthigen Gesichts- 
ausdruc^. Die Frauen und zum Theil auch die Männer 
scheiteln ihr Haar sehr zierlich in drei bis sechs Abtheilnn- 
gen, zwischen denen sich Haarwülste befinden, die zuweilen 
mit Ghignons noch erhöht werden und nach yorn oder 
hinten öfters in Zöpfchen auslaufen. Die Leute, namentlich 
die jungen Negerinnen, waren zutraulich, Hessen sich jedoch 
behufs anthropologischer Messungen nicht nahe kommen. 
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Mehr noch fast als die Menschen interessirie Buchholz 
der Strand, dessen Wasser nichts vom Salzgehalt eingebtisst 

zu haben schien. Während er denselben bisher überall an 
der Küste yöllig ohne Tange gefunden hatte, fand er ihn 
hier (wo er aus locherigem, braunrothem Eisenstein besteht) 
von manniclifachen Tangarten und Algen fast überall reich- 
lich bedeckt. Ausser den auch sonst bereits beobachteten 
Gonchilienformen traf er hier manches Neue an, namentlich 
eine Anzahl yerschiedener Spongien* und Korallenarten 
sowie einige Formen von Alcyonicn, meist an Schwämme 
befestigt; auf dem Felsgrunde selbst beobachtete er, ausser 
einer sehr schwer unverletzt vom rauhen Gestein abzulösen- 
den rothbraunen Adinie^ einen geselligen Alcyonidpohipen^ 
dessen Tolyparien ausgedehnte, krustenartige Ausbreitungen 
auf dem Felsgrunde bildeten, sowie mancherlei an kleinen 
Seriularim und Bryoßoen^ während Crustaceen sich spärlich 
zeigten. Da Buchholz auch hier nur Brakwasserformen zu 
finden vermuthet hatte, hatte er weder Schleppuetze noch 
Mikroskop mitgebracht und bedauerte nun sehr, die hier 
offenbar zum ersten male wirklich reiche und interessante 
Meerfauna nicht eingehender studiren zu können -, aber es 
erwachte der lebhafte Wunsch in ihm, nach Beendigung 
seiner nothwendigsten Arbeiten in dem ungesunden Cama- 
roons auf eine Zeit lang noch in diese Gegend zu gehen, 
deren Klima und Bewohner die Hoffnung, wissenschaftliche 
Arbeiten in grösserer Buhe vornehmen zu können, berech- 
- tigt erscheinen Hessen. Sehr interessirte ihn hier auch das 
häuüge Vorkommen des SaudÜohs (Xi(/?((t), welcher seit drei 
Jahren etwa yon Südamerika aus durch Einschleppung auf 
der südlichen Congoküste sich verbreitet hatte und seit einem 
Jahre durch einen damit behafteten Kroo-Ncger, der noch 
namhaft gemacht werden konnte, nach Gabun gebraciit sein 
sollte. Buchholz schien es jedoch wahrscheinlicher, dass 
dieser bösartige Schmarotzer sich von Ortschaft zu Ortschaft 
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weiter ausgebreitet habe, da er jetzt auf der ganzen be- 
treffenden Küste bis Gabun herauf und sogar auf den Insehi 
und weit ins Innere des Landes, am Gabun- und Ogowai- 
flttsse hinauf zu einer grossen Landplage geworden ist. Die 
Eingeborenen hier nennen das Thier allgemein Dtsso^ was 
nach einer Mitthcilung des Herrn Schulze aus ^.dix sous'^ 
corrumpirt ist, indem das ausgewachsene Thier mit dieser 
kleinsten Silbermünze yerglichen wird. Es gelang Buchholz, 
schön conservirte, auch kräftige Exemplare mit gefälltem 
Blasenkörper zu erhalten; vier davon entdeckte er, glück- 
licherweise rechtzeitig, auf seinem eigenen Körper, welche 
sich zum Theil bereits fest eingebohrt hatten und auf der 
Haut getödtet wurden. 

Herr Schulze theilte ihm mit, dass es ausser dem Sand- 
floh noch ein ebenso kleines flohartiges Insekt hier gebe, 
welches besonders häuflg bei Cap Lopez vorkomme und 
entzündliche Beulen verursache. Es wird Fik genannt und 
soll auch so wie ein Floh springen. 

Obwol Gabun gerade unter dem Aequator liegt, so war 
das Wetter hier doch immer kühl und trühe, ja manchmal 
geradezu rauh. Von Insekten war daher so gut wie gar 
nichts Torhanden , und da diese Temperatur bis in die Mitte 
des September an diesem Orte so zu bleiben pflegt , so hatte 
Buchholz zu seinem Leidwesen auch auf keine Insekten- 
ausbeute von hier zu hoflen; dagegen übte das hiesige 
Wetter einen äusserst günstigen Eänfluss auf seine Gesund- 
heit aus, und er fühlte sich bereits nach wenigen Tagen 
wie umgewandelt. Die Regenzeit selbst soll hier viel milder 
auftreten als in den nördlichen Küstenstrichen. 

Höchst auffallend und für die Landschaft charakteri- 
stisch sind hier die schönen, baumformigen, hohen Euphor- 
bien Yon durchweg dunkelgrüner, ins olivenfarbige über- 
gehender Farbe, sowie prächtige Bambusgebüsche und ein 
sonderbares, rohrartiges Gras, welches hoch an Bäumen 
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hinaufklettert und lange seilartige Stämme bildet; die 
Blätter an der Spitze sind umgerollt; es Hess sich leicht 
herunterziehen; der Stengel war fest, holzig und unver- 
zweigt. Schöne hohe Farru und eine Sclof/incUa (der Se- 




Saumfürmige Euphorbia an einer Hütte in Baraka (Gabun). 



lagindla scandens ähnlich) sowie mehrere essbare Früchte 
wurden gesammelt. 

Sehr gern hätte Buchholz eine Fahrt den Koma herauf 
unternommen, allein da sich gerade in den nächsten Tagen 
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die Gelegenheit bot, mit einem Boote des Herrn Wölber 
zu einer Factorei desselben, dem Bakeledorfe Agoncho, zwei 

Tagereisen am Ilemboflusse hinauf, zu fahren, so zog er es 
vor, um keine Zeit zu verlieren, mitzugehen. Hiervon 
Hess er sich auch nicht abhalten, als am 19. Augast ein 
Engländer, Mr. GilHs, welcher ein mit Gummi für 3000 Pfd. St. 
gefülltes Boot den Fluss herabführen wollte, von den dor- 
tigen Fan-Negern ausgeraubt und durch einen Schuss nicht 
ungefährlich verwundet wurde. Der Gommandant tob Gabun, 




Zweig der baumfttnnigeii Euphorbia. 



Herr Panneau de Hazier in Libreville, welchem Buchholz 
einen Besuch machte, und von dem er mit ausserordent- 
licher Liebenswürdigkeit empfangen wurde, ging am folgen- 
den Tage den Fluss hinauf, um die Kaub er zu bestrafen, 
und am 21. August vormittags fuhr auch Buchholz in einem 
grossen Boote ab. Dasselbe gelangte bis zur Nacht erst 
an die Mündung des IJembo, wo man ankerte. . Am andern 
Mittag kam man nach Mango, einem auf der rechten Seite 
des Flusses hübsch gelegenen Mpongwedorfe, wo die Leute 
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mit Fischen beschilftigt waren und viele Fische gefangen 
hatten; es waren lauter Brak wasserarten. Die Ufer er- 
heben sich hier in sandigen Abhängen, die nach dem Ufer 
steil abfallen und geschichtete Sandlager zeigen. Von diesem 
Ort an ging es durch das Ge])iet des Bakelestammes, der aher 
hier schon überall you den mehr aus dem Osteu gekom- 
menen Mpongwe- oder Fan-Negern durchsetzt ist, die in 
der letzten Zeit durch ihre häufigen Räubereien gegen die 
europäischen Kaufleute so viel von sich reden gemacht 
haben. Von dem Bakeledorfe Chichna an, welches Buch- 
holz am andern Morgen erreichte, nachdem die Nacht Wieder 
vor Anker zugebracht worden war, findet sich kaum mehr 
ein Ort der Bakele, wo nicht die Fans sich ein ansehn- 
liches Dorf daneben aufgebaut hätten, das meist nur ein 
paar hundert Schritte abgelegen ist. Der Fluss ist hier I 
beiderseits von monotonen Mangrovesümpfen eingefasst, die 
aber hinter sich ein hügeliges, höheres Buschland erblicken 
lassen. In dem glmchfalls mit einem Fandorfe verbun- 
denen Bakeleort Mandji wurde länger Station gemacht, und 
Buchholz besuchte hier einen Monsieur Cachu, der ihn 

' sehr zuvorkommend in dem Orte umherführte. Die Anlage 
der Dörfer scheint überall dieselbe zu sein. Die Hütten 
bilden zwei sehr lange Keihen, wobei eine Hütte unmittel- 
bar an die andere angebaut ist. Diese beiden Hüttenreihen 
schliessen einen mehrere hundert Schritt langen, strassen- 
förmigen Mittelraum ein, den Versammlungsplatz, auf wel- 
chem in gewissen Zwischenräumen mehrere mit einem Matten- 

: dache bedeckte, sonst aber offene Palaver- und Wachthäuser 
stehen. Sie enthalten Gewehre, Trommeln und ähnliche 
Geräthe sowie Bänke aus Jiambu. Nur Weiber waren im 

I Dorfe, die Männer waren während der trockenen Jahreszeit 
auf ihren Pflanzungen abwesend. Sie sind alle mit einem 
Stück Zeug bekleidet, welches durch einen strickartigen 

, Gurt so über den Hüften befestigt wird, dass hinten ein 
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kürzerer, vorn ein längerer, schürzenartiger Lappen hemnter- 
hängt. Dicke Schnüre von grossen Stickperlen tragen sie 
als Gurt über dem Schurz um die Hüften, und es ist er- 
staunlich, welch schwere Bündel dieser Perlen sie selbst 
bei ihrer gewöhnlichen Arbeit mit sich herumschleppen. 
Ausserdem haben sie an den Beinen und Armen unglaub- 
liche Mengen Ton spiralig umgewundenen, messingenen und 
kupfernen Drahtringen, welche oft fast den ganzen Unter- 
schenkel und Vorderarm bedecken und so eng anliegen, 
dass sie das ganze Glied einzuschnüren scheinen. Hierin 
übertrefifen sie fast noch die Mpongwe-Frauen, bei denen 
die Ringe ebenso getragen werden. Auch um den Hals 
tragen sie Schnüre von grossen Glasperlen. Das Haar ist 
oft kurz und ungeordnet, bei einigen dagegen in mehrere 
L'ängswülste, die in kleine ZÖpfchen aufgeflochten sind, 
sorgfältig frisirt. Mit Ausnahme der von den Weibern 
besetzten Hütten waren die übrigen von allem Hausgeräth 
entblösst; sie nahmen dasselbe aus Furcht vor dem Dieb- 
stahl mit in den Busch. Nctzbcutol. Fischnetze, Körbe, 
Kochgeräthe u. s. w. zeigten überall eigene industrielle Thä- 
tigkeit. 

Mit der Flut, die hier noch bedeutend zu spüren ist, 

ging es mittags weiter, und man kam jetzt an einigeij durch 
ihre Bäubereien berüchtigten Fandörfern vorüber; alle Ge- 
wehre wurden scharf geladen und bereit gestellt; aber es 
kam nur ein Fan in einem ganz kleinen Canoe heran, um 
Plantains zum Verkaufe anzubieten; er sah intelligent aus. 
hatte das Haar in sechs Längswülste mit Zöpfchen geordnet 
und war leicht tätowirt; seine Kleidung war wie die oben 
beschriebene der Weiber. Bald war nun auch das Ziel dti 
Reise, Agoncho, erreicht; die Hütten der Bakele stehen 
dicht am Flusse, während das Fandorf sich unmittelbar 
cbibiiitcr anscbliesst; beide ganz in der oben geschilderten 
Bauart angelegt. Herr Luembe, ein eingeborener Bakele- 
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Neger, welcher für Herrn Wölber den Handel in Agoncho 

betreibt, empfing Bucliholz am Ufer und nahm ihn mit 
freundlicher Zuvorkommenheit in sein Haus auf. Buchholz 
lernte in ihm einen höchst intelligenten und angenehmen 
Mann kennen, der sofort Bachholz* Intentionen begriff und 
auf dieselben bereitwillif^st einging. Kr bot ilim eine sichere 
Gelegenheit an, in einem Tage den Ogowai zu erreichen, 
von dem er in vier Tagen zurück sein könne; aber da Buch- 
holz jedenfalls den nächsten Maildampfer benutzen wollte, 
um nach Camaroons zurückzukehren, so wäre dieser Ab- 
stecher nach dem Ogowai doch nur eine Abhetzerei gewor- 
den ; und so zog er es vor, ruhig einige Tage hier am Bembo 
zu verweilen. 

Die Spaziergänge in dem hügeligen, auf den Höhen 
lichten Buschterrain waren wegen der guten Wege sehr an- 
genehm. Die in Mungo gesammelte grüne Taube war hier 
in grossen Massen vorhanden; doch konnte Buchliolz, da 
die meisten Männer, die er zur Jagd hätte anstellen kön- 
nen, auch hier in den Plantagen noch abwesend waren, nur 
wenig Neues erhalten, iind Insekten fehlten bei dem külilen 
Wetter ebenso wie in Gabun, l)is auf einige schöne Schmetter- 
linge und Libellen, fast gänzlich, wenigstens solche, die er 
gern g( sammelt hätte. Mosqnitos und Sandfliegen dagegen 
gab es leider so viele, dass sie in Gemeinschaft mit den 
hier fast ebenso wie in Bimbia hausenden Batten das Schlafen 
zu einer schwierigen Aufgabe machten. Auch Sandflöhe 
waren häufig und die Glossincn waren trotz der Trocken- 
heit ül)el zu verspüren. 

Interessant war ihm aber eine neue Termitenart, in 
fast mannshohen Hügeln, die er genau untersuchte und in 
deren Zellen er bröckelige, gewundene Massen vorfand, 
welche er für Eingetragenes zu halten geneigt war. Die 
Termiten waren den grossen Akkrä-Termiten ähnlich, doch 
viel dunkler. 
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Von Reptilien sah er venig, doch interessirte ihn ein 

riesigos Exemplar von Triomjx (WeichschildkriUe) sehr, wel- 
ches eine Ogowai-Karavane Herrn Luembe überbrachte. Da 
gerade grosser Mangel an Nahrungsmitteln hier herrschte 
(fast alle Nahrun f^smittel werden vom O^owai gebracht), 
so wagte es Buchholz nicht, seinen GastiVeund um das ganze 
Thier anzugehen, sondern hegnügte sich, dasselbe farbig zu 
skizziren und Kopf, Füsse sowie Schilder in Spiritus zu con- 
serviren. Uebrigens bekam ihm der Genuss des gerühmten 
Fleisches nicht besonders. 

Gorillas gab es offenbar in dieser Gegend, aber trotz 
Herrn Luembe's Bemühungen gelang es nicht, einen in diesen 
Tagen zu bekommen, und Buchholz musste mit Schädeln 
dieses Thieres zufrieden sein, welohe er von den Dächern 
einiger Fanhütten nahm. 

An rüjuizen, namentlich an Orchideen, Farrn und Sela- 
^inella wurde manches Interessante gesammelt. 

Hier in Agoncho hatte Buchholz übrigens Gelegenheit, 
die Fan-Neger genauer kennen zu lernen. Sie sind es, die 
den hiesigen Handel, dessen Artikel hauptsächlich Ebenholz, 
Elfenbein und Gummi bilden, grösstentheils in den Händen 
haben. Sie sind sehr fleissig, greifen alles sehr eifrig an 
und haben gute Plantagen, in denen sie Yam, Sweet Potatos, 
viel Bananen, Mais und Plantains bauen. Sie haben hier, 
wo sie unter den Bakele leben, keinen anerkannten König, 
welcher eine grössere Gegend beherrschte, sondern jedes 
Dorf hat seinen Häuptling, der aber auch meist nur hei 
grossen Palavers sein Wort zu sprechen hat. Sonst scheint 
im ganzen Gleichstellung unter den Einzelnen zu herrschen; 
es ist auch völlig charakteristisch in der Anlage sämiat- 
licher von Bnchholz gesehener Fandörfer, dass sich keine 
Hütte irgendwie von ihren Nachbarhütten durch Grösse oder 
bessere Bauart auszeichnet,' was schon dafür spricht, dass 
Baugunterschiede hier schwerlich vorhanden sind. 
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Die Männer tragen Glasperlen am Halse , daneben aber 
ausser dem Messer und Mnnitionsbeutel noch Yerschie- 
dene andere Dinge, z. B. Ziegenhörner, zusammengedrehte 
Stränge, Leopardenzähne u.a.m., lauter Zaubermittel für 
Terschiedene Zwecke, z. B. zum Schutze gegen Gefahr auf der 
Jagd und vor Feinden. Arme und Handgelenke schmücken 
sie auch zuweilen durch Spangen und Ringe. Einige ver- 
kauften Körbe, Schlachtmesser, Speere und anderes Kriegs- 
geräth an Buchholz. Sie zeigten sich beim Handel äusserst 
hartnäckig; dies soll aber in noch höherm Grade beim Ver- 
kaufe von Elfenbein hervortreten, indem sie oft bei allen 
Händlern der Gegend herumgehen und sogar den Weg bis 
Gabun nicht yerschmähen, um nur einen möglichst hohen 
Preis zu erzielen. 

Palm wein bereiten sie auch, doch nicht viel und nicht 
80 gut wie am Oamaroonaflusse; Palmöl haben sie gar nicht, 
dagegen ist bei ihnen und den Bakele ein eigenthümliches 
Gewürz im Gebrauch, die „Dika". Es sind Klumpen einer 
cacaoähnlichen Masse, die Buchholz öfters hi Fanhütten 
aufgehängt fand. Diese Masse wird (nach Angabe des Herrn 
Luembe) aus einer pflaumenartigen Frucht bereitet, welche 
derselbe auch „Busch-Mango" nannte. Sie wächst auf sehr 
hohen, schönen Bäumen, yon welchen einer, der gerade 
blühte, im Dorfe stand. Es schien fast unmöglich, diesen 
gewaltigen, von niemand zu umspannenden Baum zu er- 
klettern, aber doch brachte es ein Junge mit Hülfe desselben 
Eletterrabmens fertig, mit dem die Palmbäume erstiegen 
werden. Die kleinen IMütcn sind c^olbgraulich, der Aliorn- 
blüte ähnlich; die Frucht wird im December reif und dann 
mit Hinzunahme einer andern nnssartigen Frucht zu jener 
braunen Masse zubereitet. Buchholz fand die Dika äusserst 
wohlschmeckend, namentlich wenn sie mit Pfeffer zu Saucen 
benutzt wird, und hält sie für das beste Gewürz der West- 
küste. 

BiMli&oli* Matm in WwfaMks. 12 
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Die Fans halten keine Sklaven, wag die Bakelc und 
Mpongwe thun, sondern greifen alle Arbeit ungesoheut selber 
an. Dagegen haben sie oft zahlreiche Weiber, reiche Leute 
oft bis zu zwanzig; jedes Weib bewohnt ein Zimmer für 
-sich, und die Hütte muss dann entsprechend lang gebaut 
'werden. Der Preis für ein Weib beträgt hier 10 Gewehre nnd 
ausserdem kleinere Gcgenstiincb^ (Pulver, ]\runition u. s. w.). 
Heirathen zwischen Fans und Bakele hnden statt, doch in 
beschränktem Maasse. 

In der Nacht zum 26. August wurde Buchholz 'durch 
lautes Wellegeschrei und Gewehrschüsse .aus dem Schlafe 
aufgeschreckt. Er sprang eiligst auf und griff nach seinem 
Gewehr; aber es stellte sich bald heraus, dass der Lärm 
nur zu Ehren eines soeben Verstorbenen {gemacht wurde. 
Bald wurde es auch wieder still; am andern Morgen jedoch 
begann man sofort mit der Veranstaltung eines Hexerei-Pa- 
layers behufs Auffindung desjenigen, der den Tod herbei- 
geführt habe. Ihichholz durfte mit Herrn Luembe der Pro- 
cedur beiwohnen. Die Versammlung wurde Tom Häuptling 
geleitet, der ganz allein redete, während die vier Ange- 
klagten, zwei junge Männer und zwei junge Weiber, mit 
den Füssen in einen grossen Holzblock eingeklemmt, da- 
sassen und ihren Tod erwarteten. Sie hatten bereits ihre 
That eingestanden und man wartete nur noch auf die Erklä- 
rungen der betroflenen Familie. 

Als Buchholz seinen Abscheu gegen dies Verfahren 
gegen Luembe aussprach, sagte dieser ihm, dass in der That 
sehr häufig heimliche Vergiftungen durch unbedeutende 
Verwundungen mit vergifteten Nadeln namentlich aus Eifer- 
sucht oder Habgier yorkämen, und dass er diese Angekkgten 
für schuldig halte. Er erzählte, dass er früher an die Wahr- 
heit solcher Dinge durchaus nicht habe glauben wollen, 
aber er sei durch eigene Erfahrungen anderer Meinung ge- 
worden. Namentlich habe ihn folgendes Erlebniss überzeugt: 
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Kiu alter Bakele-Mann wurde schlecht krank und beschul- 
digte seinen eigenen Sohn, ihn yergiftet zu haben. Laembe 
Tersnchte es ihm ansenreden, doch nmsonst. Man holte 
den Zauberdoctor und bedrohte endlich den Sohn mit augen- 
blicklicher Strangulation, wenn er nicht sofort gestehe, wo 
er das Gift verborgen habe. Da brach dieser zusammen, 
nahm ein Busch- Abführmittel, und mau fand wirklich in 
den Abgängen einige Bündelchen von vergifteten Nadeln. 

Das Gift wird nach Angabe Luembe's aus Schlangen- 
köpfen und Zähnen bereitet, aus welchen ein Saft eingekocht 
wird, in den eine pulverfürmige, giftige Substanz („sicher 
Strychnin'S meint Buchholz) gemischt wird. Man taucht 
feine Holznadeln hinein und halt diese sorgfältig versteckt. 
Solche Nadeln hatte man l)ei jenen Angeklagten gefunden; 
wer im Schlafe mit einer solchen Nadel auch nur fein ge- 
ritzt werde, müsse sterben. 

Da Anfang September der nach Gamaroons gehende * 
Maildampfer nacli Gal)uu kommen sollte, so wartete Bucli- 
holz bereits schmerzlich auf ein abholendes Boot, welches 
endlich am 1. September anlangte und noch an demselben 
Tage zurückging. Auf der Rückfahrt beobachtete er naiiz 
enorme Schwärme einer ihm neuen Form von Weisslingeu 
(Pieris) mit schwärzlichen Oberflügeln, welche ihn bis Gabun 
begleiteten, sowie auch einige interessante Vögel, namentlich 
einen, der fortwährend einen glockenartigen, hellen Ton 
hören Hess, dem ein anderer mit froschartigem Quakton 
regelmässig antwortete. Dieser Vogel ist ein ganz anderer 
als der in Akkrä gesehene Glockenvogel. 

Am 3. September kam Buchholz in Glass Town au. 
Das Schiff war noch nicht gekommen, und er hatte Zeit, bis 
zum 5. September noch allerlei ethnographische Merkwürdig- 
keiten zu erwerben und seiiu; Sachen zu packen; auch er- 
hielt er durch Vermitteluug des Herrn Schulze das Skelet 
eines jungen Gorilla, das er, so gut als es eben ging, für 

12* 
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Protesäor Peters conservirte; viele Kuorpeltheile waren 
leider durch Verwesung bereits verloren gegangen. 

Der kurze Aufenthalt in Gabun und Agoncho hatte ihn 
körperlich wie geistig gestärkt und erfrischt. 

Die Rückreise nach Gamaroons nahm einige Tage in 
Anspruch, da' das Schiff bei Elobi, Sanct-Thomas und der 
Princes-Iiisel vor Auker ging. Nur in Sanct-Thomas ging 
Buchholz auf einige Stunden an Land. Die Stadt ist ziem- 
lich ansehnlich, aber die Häuser sehen verfallen und un- 
sauber aus. Zahlreiche Neger, welche Kaffeesacke schleppten, 
bildeten das einzige Leben. Hauptproduct der Insel ist 
Ka£Eee, der gut sein soll, doch ist der Aufenthalt auf der- 
selben sehr ungesund. Man findet nur portugiesische Firmen 
in der Stadt. Obwol der Pic der Insel vulkanisch zu sein 
schien, war doch nirgends vulkanisches Gestein zu erblicken, 
sondern nur graugelber Sand- oder Kalkstein, welcher in 
grossen Quadern zum Bauen benutzt wird. 

Am 9. September erreichte Buchholz glücklich die Wör- 
mann'sche Hulk in Gamaroons. 
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Gamarooii8, Mungo imd Jenssoki. 

9. September lb74 bis 11. Januar lb75. 

t grÖBstem Eifer wollte Buchholz, der sich wieder 
Yöllig frisch und kräftig fühlte, nun darangehen, seine he- 

gonnenen Arbeiten im Cainaroonsgebiete, namentlich aber 
die Aufnahmen in Baloug zu beendigen. Jedoch in Afrika 
hat man mit andern Factoren zu rechnen ab nur mit gutem 
Willen und Gesundheit, womit sich anderwegen so viel aus- 
richten lässt. Unzählige unüberwindliche Hindernisse traten 
ihm von allen Seiten hindernd in den Weg und zwangen 
ihn mehrmals, seine Pläne zu ändern. 

Zunächst erwies sich die Annahme, dass mit dem Sep- 
tember wie gewöhnlich die schlimmste Regenzeit in Gama- 
roons Yorüber sein würde, als irrig. Vielmehr waren die 
täglichen und meistens anhaltenden Regengüsse so ausser- 
ordentlich gewaltig, dass vorderhand an weitere Excur- 
sionen gar nicht zu denken war, und selbst geringere Aus- 
flüge Öfters YöUig verunglückten. Dazu erwies sich Young 
Bell, den Buchholz wieder zum Reisebegleiter nach Baloug 
engagiren wollte, als sehr viel anspruchsvoller als früher, 
stellte auch erhöhte Ansprüche Ton selten Kinne's in Aus- 
acht, dessen Hülfe gar nicht zu entbehren war. Da galt 
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CS nun bei den Verhandlungen mit diesen Leuten mit grösster 
Vorsicht zu verfahren. „Es ist'S so schreibt Buchholz an 
Professor Dr. Peters, „ebenso schlimm, zu viel als zu wenig 
zu geben , und es ist die grösste Schwierigkeit, richtig zu be- 
urtheilen, wann man nachgeben darf, ireigebigkeit ohne Be- 
rechnung ist dem Menschenschlage von Camaroons gegenüber 
nur verderblich; man erntet nichts als gesteigerte Ansprüche 
und erhöhte Schwierigkeiten damit ; ebenso verderblich aber 
ist eine zu weit gehende Hartnärkii^keit im Verweigern." In 
dieser Beziehung wären jedoch die Schwierigkeiten stets 
bald zu überwinden gewesen, weil die Liberalität, mit wel- 
cher die Humboldt-Stiftung durch Vermittelung von Pro- 
fessor Peters P)Uchholz wiederholt neue Mittel anbot, ihm im- 
mer freie Hand schaffte; anders war es mit der Frage nadi 
der Ausrüstung für' eine so weite Heise wie bis Balöng. 

Auf der llulk erwartete man schon seit mehr als vier- 
äebn Tagen mit grösster Sehnsucht die Ankunft des haiu- 
burger Schiffes Linda, weil sämmtliohe am meisten in Be- 
gehr stehenden Waarenvorräthe , die man zur Bezahlung 
der Leute anwenden kann, fast ausgegangen waren. Und 
so war es Buchholz auch schon aus diesem Grunde unmög- 
lich, sich irgend genügend für eine längere Expedition aus- 
zurüsten. Es blieb ihm zu seinem grüssten Schmerz, dem 
er fast täglich in dem Tagebuche Ausdruck gab, nichts 
übrig, als auf die Ankunft des Schiffes auch da noch za 
warten, als das Wetter besser wurde. 

Zunächst beschäftigte er sich in Camaroons mit dem 
definitiven Verpacken der in Gabun gesammelten Sachen 
sowie mit mühsamen Verlöthungen und Anfertigung von 
nothwendigen Katalogen , auch gelang es ihm, einige an- 
genehme Erwerbungen zu machen. Zunächst erhielt er einen 
jungen, sehr schönen J^aita^t«« (Seekuh) Yon 114 Gentimeter 
Länge,* dessen Präparation ihm sehr gut gelang. Er zeich- 
nete ihn farbig, doch nur von der Unterseite, weil er nicht 
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wagte ilm länger halten zu können , ohne ihn den unglauh- 

lieh schnell sclKldigenden Eiiillüssiii des hiesigen Klimas 
auszusetzen. Er liithete die Ihiut in ein grosses Blech- 
gefäss mit Spiritus .sofort ein. Bei Wuri soll der Mauatus 
lulufig erlegt werden. Sein Fleisch wird hochgeschätzt und 
auch Buchholz fand es delicat. 

Ferner gelang es ihm, einen ihm bis dahin nicht 
vorgekommenen Fisch, Eutropius^ zu erlangen. Endlich 
brachte man ihm am 22. September mn mit der Angel ge- 
fangenes, 7 Fuss langes, noch lebendes Krokodil (C\ cata- 
phractm). Die Leute hatten ihm die Schnauze zusammen- 
geschnürt und das Thier selbst im Ganoe festgebunden. 
Da Buchholz am andern Tage nach Mungo überzusiedeln 
gedachte, so wollte er es lebend mitnehmen; leider starb 
es aber in der Nacht, und da die Haut und der Kopf sich 
in einem Blech gefäss nicht unterbringen Hessen, so musste 
der Versuch, es trocken zu prapaiircn, gemacht werden. Der- 
selbe niislaiig leider. 

Die Fahrt nach Mungo ging äusserst schnell von statten, 
weil Buchholz das mit 20 Ruderern besetzte Canoe Jack 
Bell's benutzte, welcher dorthin ging, um ein \Veib zu kauten. 
Kinne nahm ihn iii seiner mürrischen. Weise auf. Ueber- 
haupt war der Aufenthalt in Mungo diesmal mit viel Un- 
annehmlichkeiten Terknüpft. Wegen des schlechten Wetters 
und hohen ^Yasserstandes war der Fischfang gänzlich un- 
ergiebig, und da dieser, die Hauptnahrungsquelle der Be- 
wohner ist, waren ülle Lebensmittel sehr knapp und theuer. 
Yam und Coko werden hier nicht gebaut, 8weet Patato 
\vuren noch nicht reif, und so musste Buchholz mit seinen 
Leuten fast ganz von.Reis und etwas in Dosen conservirtem 
Fleisch leben. Letzteres (es war englisches Fabrikat) war 
übrigens so schlecht, dass er es nur bei sehr grossem Hunger 
zu gemessen vermochte. 

Dass in Mungo so gut wie gar kein Pabnöl gewonnen 
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wird, obvol überall zahlreiche Oelpalmea dort wachsen, 
hat, wie Buchholz bemerkt, darin seinen Grund, dass die 

hiesigen üelpalmen nur äusserst selten Früchte tragen, 
während in Abo häuüg solche gesehen wurden, welche drei 
bis Tier grosse Fruchtkolben hatten. Der hier sehr feuchte 
Boden scheint diesem Baum nicht gedeihlich zu sein. 

Abgesehen von allen übrigen Schwierigkeiten, waren iu 
dieser Zeit die Mosquitos so entsetzlich, dass Buchholz durch 
diese Plage sowie durch die abscheulichen Ratten sehr viele 
völlig schlaflose Nächte hatte. Gegen diu letztern suchte 
er sich dadurch ein wenig zu schützen, dass er die ganze 
Nacht hindurch Licht brannte, doch hinderte dies die Thiere 
nicht, oft in wilder Jagd sich blindlings durch sein Zimmer 
über Blechdosen, Gläser und Instrumente, ja über sein Bett 
und seinen Körper fort mit lautem Lärm zu stürzen. Alles 
was nicht völlig vor ihnen Terschlossen war, wurde von 
ihnen angefressen und zerstört. 

Buchholz' Erwartung, an Vögeln und Säugethier en jetzt 
Interessantes zu erhalten, ging nicht in Drfüllunf; die Jäger 
Hessen sich wenig blicken, weil ihnen der Verdienst durch 
die Jagd zu geringfügig schien, auch wurde gesagt, dass 
es jetzt hier sehr wenig Vögel gebe. Doch erbeutete er 
einige noch nicht gesammelte Arten, namentlich einen Cifpse- 
lus^ sowie schwarze, webervogelartige Vögel mit gelbem Na- 
cken und langem Schwänze.' Zu erwähnen wären noch von 
Thieren, die gesammelt wurden, ein neuer Palmenmarder, 
fahl, gelblichgrau gefärbt, ohne Zeichnung und einer Viverra 
ähnlich, doch kleiner und ohne Moschusdrüsen; femer eine 
neue, kleine, geschwänzte Fledermausart, welche sich auf 
Ck)cospalmen aufhält; endlich von Beptilien eine grosse 
schwarze Dipsas sowie T^h^s-Axten. 

Alle Excursionen konnten des häufigen Regens und sehr 
hohen Wasserstandes wegen nur sehr kurz sein; die Wald- 
plätze, die ihm früher so viel Ausbeute gewährt hatten, 
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wareu jetzt meistens kaum zu erreichen, und die Insekten- 
welt blieb infolge des vielen üegens sehr versteckt. Des- 
halb verspürte Buchhols grosse Lust, der Einladung des 
Beherrschers von Bungia, Nyako, welcher seihst nach Mungo 
gekommen war, um ein junges Weib zu kaufen, Folge zu 
leisten und dorthin üherzusiedeln; aber er fand seine Vor- 
nlthe selbst dazu zu beschränkt und musste mit schwerem 
Herzen geduldig weiter auf das Schiff warten. Ucbrigens 
gefiel ihm Kyako , der ihn mit seinem jungen Weibe öfters 
besuchte, sehr gut und er erkannte in ihm einen klugen 
und sehr angesehenen Mann. 

Zur Feier seines Geburtstages (am 2. October) machte 
ßuchholz seineu ersten Versuch, sich aus etwas dazu be- 
sonders aufbewahrtem Mehl ein Msches Brot zu hacken. 
Wurde das Brot auch nicht wie es sein sollte, so entstand 
doch wenigstens „ein geniessbares Präparat'', das ihm eine 
geringe Abwechselung bei der Mahlzeit gewährte. Am Abend 
dieses Tages entdeckte er übrigens einen argen Spitzbuben- 
streich, den Kinne zusammen mit Young Bell geplant hatte. 
Als er sich niedergelegt hatte und scheinbar bereits schlief, 
bemerkte er, wie diese beiden Freunde bei dem der Katten 
wegen brennenden Lichte den Versuch machten, seinen 
Blechkoffer mit einem Schlüssel zu öffnen, den Young Bell 
besorgt hatte. Als das nicht gelang, begannen sie mit dem 
Stemmeisen zu arbeiten; doch da drehte sich Buchholz zu 
ihnen herum und sagte, sie sollten sich nur nicht weiter 
bemühen, er wüsste nun doch alles. Sic i^^in^cn still 
ab, und Young Bell war am andern Morgen früh irgend- 
welcher vorgeblicher „Geschäfte" halber bereits nach Ga- 
maroons abgefahren! „Aus Versehen** hatte er Buchbolz^ 
Waschbecken mitgenommen. 

Sicherlich wäre Buchholz ihm bald nacb gegangen, wenn 
er nicht gehört hätte, dass man auf der Hulk noch immer 
vergeblich auf die Ankunft der Linda wartete, und wenn 
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er nicht einige Terniitcnbiiue get'uiiden hätte, deren Be- 
obachtung und Untersueliung sciu Interesse sehr fesselte. 

Der eine derselben bestand aus holziger, harter Masse 
und füllte die Höhlung eines starken, halb hohlen Banmes I 
von unten her Ins zu 5 Fuss Höhe aus. Er war daher in 
seiner Gestalt ziemlich unregelmässig und seine äussern 
Wände waren mit dem harten Holze des Stammes engver? 
bunden, während er in der Mitte tief bis in die Wurzel 
hinabreichtc. Der überirdische Tlieil dieses Nestes enthielt 
ein Termitenvolk, welches aus Arbeitern, Soldaten und einer 
Königin bestand, ^eren Leib verhältnissmässig eine enorme 
Grösse erreicht liiitte, denn während die Arbeiter 3 Milh- 
meter, die Soldaten 4 Millimeter lang waren, hatte die Kör 
nigih eine Länge yon 34 Millimeter und eine Dicke von 
12 Millimeter. In den unterirdischen Zellen des Nestes 
schienen wieder andere Termiten zu hausen. Dies wunder- 
bare Zusammenleben verschiedener Arten, und das eigen- 
thümliche Verhältniss der Inquilinen oder Einmiether zu den 
eigentlichen Nestbauern zeigte noch deutlicher ein anderes 
Termitenhest, welches ebendesluilb hier noch beschrieben 
werden mag. Es beherbergte nämlich nicht weniger als drei 
yerschiedene Termitenarten und wemgstens vier Arten von 
Myrmiciden, welche als Nestschmarotzer oder Inquilinen 
darin lebten. Das Nest war nicht gerade sehr gross, ein nur 
2 Fuss hoher Hügel, von etwas mehr als 1 Fuss Durchmesser, 
mit bröckeliger und höckeriger Oberfläche, und lehnte sich 
an einen sehr dicken Lauiiistannu an. Im Innern zeigte es 
einen zelligen Bau von festerer Beschaffenheit. 

In den obem Zellen des Nestes lebte ein Termitenvolk, 
welches aus milchweissen Arbeitern yon 5 Millimeter Länge, 
aus zahlreichen etwas kleinern Soldaten, die sich durch 
stark gewölbten, gelbbraunen Kopf und schlanke, schwarze, 
sich stark kreuzende Kiefer auszeichneten, aus ebenso zahl- 
reichen geflügelten Thieren von 7 — 8 Millimeter Länge und 
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von dunkelbniuiier Farbe, schwarzem Koi)f uud geschwänz* 
ten, undurchsichtigen Flügeln, und aus einer Königin be- 
stand. Die letztere von 25 Millimetei' Lange lag in einer 
gewühuliclien Zelle, und die herumliegenden Zellen waren 
mit Eiern gefüllt. Zugleich mit diesen Termiten erschienen 
aber auch sehr flinke, rothgelbe Myrmiciden, theils Arbeiter 
von -1,5 Millimeter Länge mit zwei starken Stacheln an' der 
Brust, theils viel grössere Soldaten mit grossem Kopfe und 
sehr dicken Kiefern. Auch sie hatten in den Zellen zahl- 
reiche Brut Yon Arbeitern und Soldaten, aber keine Ge* 
schlechtsthiere. Diese Araeiscnart koniiut auch sonst auf dem 
dortigen Waldbuden vor und greift daselbst namentlich Ter- 
miten an; auch hier schleppten die Thiere, als das Nest ge^ 
öffnet war, zahlreiche Termiten fort. Sie hatten also wahr- 
scheinlich in sehr feindseliger Absicht in dem Termitenneste 
Quartier genommen. In etwas tiefer liegenden Zellen fandei» 
sich dann femer noch zwei kleine, aber kräftige Mynniciden, 
eine gelbrothe und eine rothe mit schwarzer Brust, die hur 
iu Termitenhaufen zu leben scheinen, also beständige In- 
quilinen sind und daher vielleicht mit den rechtmässigen 
Bewohnern des Stockes in Frieden leben. 

Die Zellen in der mittlem Höhe des Stockes waren 
von einer zweiten, kleinern Termiteuart besetzt, Sie hatte 
5 Millimeter lange, geflügelte Thiere mit weniger getrübten 
flügeln, kleine Arbeiter und zwei yerschiedene Forinen yon 
Soldaten, nämlich theils solche, welche w'w die früher in 
Aburi beobachteten ^ Kiefer von verschiedener (ir-jsse und 
Form hatten, theils solche, deren Kiefer schlank und gleich- 
gestellt waren. Beide sprangen mit Hülfe der Kiefer. Da- 
neben fanden sich aber auch wieder von einer winzig kleineu 
Myrmice Arbeiter, grossköpfige Soldaten und Brut. 

Endlich beim weitem Nachgraben stiess Buchholz im 
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untern Theile des Baues auf eine dünne, horizontale Scheide- 
wand und erkannte bald, dass hier in dem grossem Bau 
ein kleineres besonderes Nest einer andern Termitenart 

steckte. Es war ringsum, auch unten von den Zellen des 
grossen Baues umgeben und bestand aus einer papierdüniien, 
sehr zerbrechlichen Wand Ton schwärzlicher Erde. Im In- 
nern war es durch ebensolche dünne, nnregelmässig ge- 
wundene Scheidewände in kammer- oder kanalartige Hohl- 
räume getheilt, die durch Oefi'nungen oder kurze Röhren 
miteinander in Verbindung standen. Es war etwa einen Fuss 
lang und hatte die Form eines yon zwei Seiten abgeplat- 
teten Cy linders; nach verschiedenen Richtungen gingen von 
ihm Kanäle von einem Zoll Durchmesser oder mehr in das 
grosse Nest aus, die in der harten Masse desselben schwer 
zu verfolgen waren. Die Höhlungen im Innern waren zum 
grossen Theil von einer gelben, mulmartigen Masse erfüllt 
und wurden von einer Termitenart bewohnt, welche Buch- 
holz schon früher gesammelt hatte und die sich durch 
schlanke Beine und mehrfache Stacheln an der Brust aus- 
zeichnet. Die Soldaten stiLrzten sogleich hervor, als das 
Nest eröffnet wurde, und waren am zahlreichsten; ausser 
ihnen kamen noch verschieden grosse Arbeiter heraus, Brut, 
Nymphen und geschlechtliche Thiere fanden sicli nirgends. 
Die Soldaten erschienen auch hier in zwei oder irielleicht 
gar drei yerschiedenen Formen, einmal gewöhnliche vob 
der Grösse der Arbeiter, nämlich 3 Millimeter lang, dann 
aber dazwischen einige Riesen, bei denen der Kopf allein 
. mit den Kiefern 4, die ganze Körperlange 7 Millimeter be- 
trug und die Kiefer anders geformt waren, und endlich 
vereinzelt sehr verschieden aussehende kleine Soldaten mit 
dickem, fast kugelrundem Kopfe. 

Wenn man nun noch hört, dass neben allen diesen 
yerschiedenen Formen von Termiten und Ameisen auch zahl- 
reiche Asseln, Käferlarven, Lepismiden, Scoiopendien in dem 



Digitized by Google 



Bemerkung über die Sklaverei. 



189 



Stocke Verstcckpliitzp- gefunden hatten, und dass eines Tages, 
während Buchholz mit der Uniersttchung des Stockes beschäi'- 
tigt war, auf demselben eine grosse Schar Wanderameisen 
erschien, ohne dass ein Zuzug derselhen beobachtet werden 
konnte, vielmehr die ganzem Schar aus dem Innern hervorzu- 
brechen schien, schnell alle Räume des Stockes erfüllte, zahl» 
reiche Termiten fortschleppte, am folgenden Tage aber wieder 
spurlos verschwunden war — dann wird man sich ein Bild 
machen können von dem bunten Leben und Treiben der 
Insekten in einem tropischen Urwalde. Die durch ihre 
Wohnungen an eine bestimmte Stelle gebundenen Termiten 
können sich ebenso wenig der Zudringlichkeit ungebetener 
Gäste erwehren, wie die auf dem Meeresgrunde festsitzen- 
den Thiere es yerhindem können, dass andere sich neben 
und auf ihnen festsetzen und sie selbst allmählich erdrücken. 
Das Individuum kommt erst bei den höhern Thierformen 
allmählich mehr zu seinem Rechte. 

Es ist nicht zu yerwundem, dass bei den Anstrengungen, 
denen Buchholz sich aussetzte, auch das Fieber nun wieder- 
kehrte. Dasselbe warf ihn am 8. October s(dir stark nieder, 
sodass er phantasirte und unerträgliche KopÜBchmerzen 
hatte, doch schreibt er selbst die Heftigkeit dieses Anfalles 
der Aufregung zu, in welche ihn die Lektüre einiger Briefe 
aus der Heimat und daneben ein Aerger mit einigen Negern 
Torübergefaend gebracht hatte. Ihm war die wörtliche Vw* 
öffentlichung einiger Stellen aus seinen Briefen in der „Zeit- 
schrift für allgemeine Erdkunde" sehr empfindlich gewesen, 
namentlich auch die Bemerkung über die SklayereiS die 
ihm, in einer wissenschaftlichen Zeitschrift in dieser Form 
gedruckt, das Gefühl zu beleidigen geeignet schien. „Was 
ich gemeint habe, war", so schreibt er, „dass die früher 
trotz aller englischen Kreuzer mitunter aus dem hiesigen 
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Lande weggeführten Sklaven in den portugiesiischen Colonien 
Sanct-Thoiiuis, Princes-Insel . u. s. w. , wo sie in Kaffeeplaii- 
tagen arbeiteten, jedenfiAlls ein menschenwürdigeres Los ge- 
habt haben als die unter der hiesigen Dnalla-Rasse lebenden, 
deren Anzahl eine erstaunliche ist, ikim die Sklaverei be- 
steht unter allen Duallavölkern (die Bakhwiri etwa aus- 
genommen) im weitesten und schlimmsten Sinne. Gekaufte 
oder erbeiitete Sklaven werden von den Besitzern nur als 
Eigentlmm angesehen, womit sie tlmn können, was sie wollen; 
bei allen den häufigen Hexenprocessen und ähnlichen Vor- 
kommnissen fallen diese recht- und schutzlösen Menschen oft 
in schensslichster Weise als Opfer. Ehe ein freier Neger um- 
gebracht oder auch nur schlimm gemishandelt wird, besinnt 
sich doch ein jeder, während die Sklaven, wie ich selbst mit 
angesehen habe, in der rohesten Weise mit grossen Messern 
blutig geschlagen oder auch getödtet werden. Stirbt ein 
«Nigger», so ist es ja nur ein Schaden von öKroo, und 
das ist für einen grössern Oelhändler hier gar nichts. £s 
kommt vor, wenn diese Häuptlinge wegen eines Todesfalles 
auf den Raul) von Opfern eines andern Stammes ausgehen 
(meist werden arglose Leute, welche in kleinen Canoes in 
einem entfernten Creek fischen, aus dem Hinterhalte über- 
fallen) und dabei erfolglos sind , dass sie heimlich ein paar 
ihrer eigenen Sklaven umbringen lassen, um nur nicht ohne 
Köpfe nach ihrer Stadt zurückkehren zu müssen. Nur 
die von solchen Sklaven stammenden Nachkommen haben 
einige Rechte. Obwol sie auch für unfrei und als Sklaven 
gelten, dürfen sie doch Handel auf eigene Rechnung treiben, 
Vermögen erwerben u. s. w., haben aber bei allen Berathan- 
gen des Stammes keine Stimme. Die Anzahl der Sklaven 
(die letzte Klasse mit eingerechnet) ist viel gnisser als die 
der freien Neger, welche eine wirkliche Geburtsaristokratie 
bilden. Diese letzte Klasse, welche meist grosse, aber stets 
von den Towns abgesonderte Dörfer bewohnt, Hesse sich in 
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vieler Hinsiclit am passendsten mit den Loihcigoiion ver- 
gleichen, doch dürfte sie nicht ganz so viele Kechte het- 
sitzen, als die rassischen Leiheigenen hesassen." 

CUücklicliorweise ging das Fie])er nach gesundem Naclit- 
schlaf (trotz der Katten!) wie gewöhnlich schnell vorüber 
^nd kehrte nnr in schwächern. Anfällen einigemale wieder. 

Ein Mann, welcher Buchholz früher Schlangen gebracht 
hatte, stellte sich eines Tages wiederum mit einer Schlange 
ein, wobei er auf die Frage, wie er zu so vielen Schlangen 
komme, die £rklärang abgah, er sei ein Schlangenbeschwörer 
und könne alle Schlangen hervorlocken. Buchholz, den die 
Sache ausserordentlicli iuteressirte , Hess ihn sofort eine 
Probe mit der Schlange machen, die dazu in Freiheit ge»- 
setzt wurde. Darauf lockte der Mann die Schlange durch 
wiederholtes, scharfes Ausstossen einer kurzen Silbe hervor, 
sie rollte sich in der That auf und streckte den Kopf in 
die Höhe. So wurde sie wieder ergriffen; es war eine ge- 
meine Dipsas puioerulenta und wurde conservirt. 

Auffallend erschien Uuchliolz ein eigcnthilmliches Spiel 
-der Kinder und jungen Mädchen in Mungo, welches sich 
oft wiederholte und das einigen Spielen unserer deutschen 
Jugend merkwürdig ähnlich ist. Sie bilden einen Kreis, 
eins tritt in die Mitte und nach dem Takte des Gesangs 
und Händeklatschens hebt es einen Fuss auf oder unterlässt 
es, während der ihm gerade gegenüberstehende Mitspieler 
diese Bewegungen genau mitmachen muss. Versieht er sich 
dabei, so muss er den im Kreise Stehenden ablösen. 

In Mungo sah Buchholz einen ihm unbekannten Baum, 
„Banda^' genannt, von dem Umfange und der Grösse eines 
Mangobaumes, der jetzt Blüten und Früchte trug. Letz- 
tere sahen grün und höckerig aus; sie wurden von den 
Leuten gesammelt, zerstampft und zu einem Medicament 
gegen Husten zubereitet; sie enthalten einen bittern, schar- 
fen Stoff. Die Leute sagten, wenn die Frucht getrocknet 
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würde, sei sie zu scharf; wolle man sie bewahren, so müsse 
man sie abschälen und dann eingraben. 

Nach und nach fing das Wetter an etwas erträglicher 
zu werden, aber der October neigte sich auch dem Ende 
zu. Am Schlüsse des Monats erschien nach vierwöchentlicher 
Abwesenheit Ehren- Young Bell wieder; nicht aber beschei- 
den oder beschämt etwa, sondern um mit ungeheuerm 
Skandal 5 Kroo Bezahlung für die vier Wochen seiner eigen- 
mächtigen Abwesenheit zu fordern! Natürlich erhielt er 
nichts und nahm, nachdem er ausgetobt hatte, wieder Yer- 
nunft an. Es gehört in der That keine geringe Geduld 
und Sclbstbchorrschung dazu, solchen fortwährenden Infa- 
mien und Belästigungen gegenüber Kühe und Gleichmuth 
zu bewahren l 

Am 3. November ging Bnchholz unter Bootsfßhmng des 
Long Beef Bell ^ und zweier Sklaven nach Camaroons ab. 
Aber von der Linda war noch nichts zu sehen und zu hören, 
und die allseitige Verlegenheit begann bereits recht pein- 
lich zu werden. Besonders schwer war es für Buchholz, 
dass ihm der Sprit, den er zum Conservireu des Gesam- 



' „Die Namenbezeiobnung geschiebt bei allen Dualla-Negem der- 
artig, dass ein jeder zum Stamme gehörige den Stammnamen fährt, 
welchem sein besonderer Name beigefügt wird. King Bell heisst z. B. 
Dumbe, er würde also in der Eingeborenensprache Bela Bumbe 
genannt werden. Da indessen diese Eingeborenennamen schwer veiv 
ständliob sind, so fährt ein jeder Camaroons-Neger überdies einen 
besondem Namen für den Yerkehr mit Weisste. Doch reichen bei 
der sehr grossen Zahl der Aquas und Beils natürlich die zunächst 
verwendeten, christlichen Tomamen bei weitem nicht aas, und es 
kommen dann sonderbare Namengebungen zu Tage. Da gibt ea 
Liverpools und Londons, aber auch einen Looking Glass Bellt 
einen Bottie beer Bell, ja selbst daneben einen Empty bettle 
beer Bell. Auf einer Canoereise mit Bell-Leuten wurde mir als Ffih- 
rer derselben ein baumlanger Kerl ganz barmlos als Long beef 
Bell vorgestellt, ohne dass im geringsten jemand etwas ScblininiM 
dabei gedacht hätte." („Land und Leute'*, S. 23.) 
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melten ummigüiiglich brauchte, fast gaiiz ausgegangen war. 
Da er längst die Bestellung einer grossem Quantität davon 
in Berlin gemacht hatte, so hoffte er, das Gewünschte ganz 
.sicher durch die Linda zu erluilten. 

Kurz ehe er nach Camarooiis zurückgekehrt war, hatte 
sich daselbst ein kleines Thier im Flusse in ganz enormen 
Mengen gezeigt. Bachholz berichtet davon: „Es war mir 
schon früher mitgctlioilt worden, dass alle vier Jahre (wie 
alle Camaroons-Leute behaupten) plötzlich eine seltsame 
Art kleiner Fische ' in grosser Menge im Flusse sich zeige, 
welche eine kurze Zeit hindurch reichlich gefangen würde, 
dann aber ebenso schnell und plötzlich verschwinde und 
sich in dem jahrelangen Zwischenräume gar nicht im Flusse 
vorfinde. Dieses wurde mir auch seitens des Herrn Petersen 
liestätigt. Nacli den Mittheihingcn desselben war das Thier 
vor drei Jahren im August od(ir September auigetreten und 
zwar so massenhaft, dass der Fluss von Ganoes wimmelte, 
alle mit dem Fange des Thieres beschäftigt, sodass man 
ganze Canoes mit ihnen angefüllt sah. Als Fanginstrumente 
dienten einfache Körbe, da sich die Thiere massenweise 
aus dem Wasser herausschöpfen Hessen. Auch überall am 
Strande seien die Leute beschäftigt gewesen, die Fische 
mit Körben herauszuschöpfen. Alle Fehden und Zwistig- 
keiten ruhten an solchen Tagen und es herrschte eine all- 
gemeine Verbrüderung und fiintracht. Nach dem Fange 
würden die Thierchen sofort in grossen Massen über dem 
Feuer getrocknet, womit alle Hände beschäftigt seien, um 
sie alsdann auch in das Innere des Landes zu verkaufen. 
Von der Menge der weggeworfenen Ueherreste soll ein ab- 
scheulicher (icruch in den Towns gelierrscht haben. Nur 
10 bis 14 Tage lang habe die Erscheinung damals gedauert, 
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dann seien die Thiere so total verschwunden, dass auch 
nicht ein einzelnes Exemplar sich liabe l)licken lassen." 

Diesmal wav das Thier gegen den 20. October erschienen, 
jedoch in viel geringerer Menge und nur drei Tage lang. 
Glücklicherweise hatte Herr Petersen zwei Exemplare für 
Bucliholz in Branntwein consorvirt. Wie er bereits aus Herrn 
Petersen's Schilderungen vermuthet hatte, stellte sich der 
„seltsame Fisch" als ein langschwänziger Krebs heraus und 
zwar als eine ihm bis dahin unbekannte Gattung, die er 
der Thalassina jedenfalls sehr nahe stehend hielt. Seine 
Färbung ist im Leben gelb mit einem Stich ins Ilöthliche. 

Ebenfalls kurz vor der Rückkehr Buchholz' nach Ga- 
maroons war in der Nahe, bei Malimba, ein ausgewachsener 
weiblicher Elefant in trächtigem Zustande erlegt worden. 
Herr Petersen war hinge^Ethren, um das Thier zu sehen, 
vermochte aber wegen des bereits in gewaltigem Grade ein- 
getretenen Verwesungsgeruches nicht nahe hinzuzukommen; 
dagegen gewahrte er zu seinem Erstaunen, dass die Ein- 
geborenen noch immer ganz getrost Fleischstücke fortholten, 
um sie zu geniessen. Das dem Mutterleibe entnommene 
junge Thier konnte er genauer besichtigen; es hatte die 
Grösse eines Schweines und war bereits völlig ausgestaltet, 
hatte einen Tollkommen ausgebildeten Büssel und sah sehr 
zierlich aus. Den Schädel des alten Thieres sammt den 
Zähnen brachte Buchholz an sich. 

Das noch immer recht unbeständige Wetter verhinderte 
alle weitem Excursionen, und so sah sich Buchholz za 
einem Warten gezwungen, das seine Geduld auf die äns- 
serste Probe setzte. Die Situation wurde dadurch noch 
ungemüthlicher, dass in den Towns eine Pockenepidemie 
ausbrach, die zum Glück für die Europäer und zur grossen 
Beruhigung für die Missionare nicht von Weissen einge- 
schleppt war, sondern aus dem Innern über Wuri her sich 
ausbreitete und namentlich in den Buschdörfem und Sklayen- 
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towns der Beil-Leute Verheerungen anrichtete. Täglich 
sah man Leichen und Bettstellen Yerstorhener im Flusse 
▼orübertreiben. 

Endlich am IG. Novemher war die Linda du, und ihr 
Kapitän Voss wurde von allen mit grösstem Juhel empfan- 
gen. Aber für Buchholz trübte sich die Freude bald, denn 
obwol drei Kisten fiir ihn auf dem Schiffe waren, so ent- 
hielten sie doch von dem ihm Nothwendigsten gar nichts; 
nur rüanzenpapier, Bleclikisten, Hede, Gläser u. s. w. packte 
eT aus, aber Sprit, Wäsche, ProYisionen, der ersehnte Boots- 
compass u. s. w. fehlten. Sollten die Bestellungen nicht 
rechtzeitig in Berlin angekommen sein? Sollte eine Sendung 
verloren gegangen sein? 

Alle solche Fragen halfen nicht, und darum zögerte 
Buchholz nun nicht länger, sondern nachdem er 10 Kisten 
für Berlin und Greifswald fertig gemacht hatte, welclie die 
Linda mitnehmen sollte, fasste er den £ntschluss, mit den 
ProTisionen, welche Herr Petersen ihm jetzt abgeben konnte, 
die ersehnte Koisc nach Balong zu unternehmen. Die Stelle 
des Sprits sollte Kum ersetzen, und das erforderliche Canoe 
wollte Herr Petersen auch leihen. 

Alle Kisten standen gepackt, alles war zur Abreise 
geordnet, da erscheint am festgesetzten Morgen Young Bell, 
welcher auch auf dieser Xieise Buchholz' Begleiter sein 
sollte, und berichtet mit yerschmitzt-unschuldigem Gesicht, 
das Canoe sei in der Nacht gestohlen worden! Wer will 
es Buchholz da verdenken, wenn er an die Seinigen nach 
Hause schreibt: „Diese kolossalen Schwierigkeiten hier sind 
wirklich geeignet, auch den grössten Eifer für die Sache 
mit der Zeit abzustumpfen. Könnte ich wenigstens in einer 
lialbcivilisirten Gegend leben, so würden sich meine Ar- 
beiten in einer weit einfachem Weise bewerkstelligen lassen. 
So geht meine beste Zeit mit diesen schwarzen Banditen 
verloren, die einen aufs Blut peinigen können." 
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Da das Caiioe in deu nächsten Tagen nicht zu ermitteln 
war, auch die Vermathimg in Buchholz aufstieg, dass das- 
selbe vielleicht nur verschwunden sei, weil Young Bell selbst 
noch keine Lust habe, Cjimaroons zu verlassen, so blieb 
ihm nichts anderes übrig, als die Zeit mit einer kürzern 
Excursion auszufüllen. £r hatte sich überzeugt, dass in 
Mungo, welches sonst die Canoes für die ganze Gegend 
liefert, jetzt keins zu haben sei, und wendete sich darum, 
um eine neue Gegend kennen zu lernen, an King Aqua, 
welcher sich auch bereit finden liess, ihn in eine den Aqua- 
Leuten befreundete Gegend am Kleinen Quaqua (einem Zu- 
Üusse des Cauiaroonstiusses auf der linken beite, nahe der 
Mündung ins Meer) zu befördern. 

Am 1. December brach er mit seinen Leuten auf. Sie 
gingen hinter Joss S})it durch einen breiten Creek, bogen 
dann in einen dem grossen Strome parallel gellenden, sclinaa- 
len Creek ein, um auf diese Weise eher den Quaqua zu 
erreichen, verirrten aber in einem Gewirre von kleinen 
Creeks, in welches sie geriethen, dermaassen, dass sie um- 
kehren und sich durch einen über die schmale Wasserstrasse 
gefallenen Baum sowie durch Gezweige und Lianengewinde 
mehrfach einen Weg hauen mussten. Nach mehrstündiger 
Fahrt kamen sie aber glücklieb in die breite Mündung des 
Quaquafiusses. Die brennenden Sonnenstrahlen und die 
Glossinen waren eine grosse Plage, und die Fahrt durch 
die völlig monotonen Mangrove- und Pandanusdicldchte 
wäre ausserordentlich ermüdend gewesen, wenn man nicht 
nachmittags eine weite Wasserfläche erreicht hätte, welche 
von einer Anzahl Canoes belebt erschien. Es waren lauter 
Canoes von Aqua Town, welche diese Fischgründe besuchten. 
Die Leute King BelFs gehen in diesen Fluss niclit hinein, 
da sie mit der hiesigen Bevölkerung nicht in freundschaft- 
lichen Beziehungen leben. Ein jeder dieser beiden Ca- 
maroons-btämme, der Ac^uas und der Beils, hat seine eigenen 
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l^ush-CoiiTitrys, wie sie es nennen, Ortseliaften, mit welchen 
sie Handel treiben, und wo sie durch gegenseitige ^'er- 
beirathungen Verwandtschaften besitzen. Es ist auffällig,, 
dass, obwol die Weiber verkauft und häufig verpfändet 
werden, doch die Kinder derselben als Verw^andte der Fa- 
milie der Frau angesehen werden, sodass ein Mann, dessen 
Mutter z. B. von Mungo oder Abo stammt, als Stammes- 
aiif^ehöriger in diesen Orten angesehen wird und einen be- 
bondcrn Schutz und Vorrechte daselbst geniesst, auch in 
solchen Fällen, wo Feindseligkeiten ausgebrochen sind, ^iur 
die grossen Handelsplätze wie Abo und Wuri werden von 
allen Caniuroonspliltzen aus gemeinschaftlich besucht, wäli- 
rend sonst die eine Partei es vernieid(;t, Ortschaften zu be- 
suchen, an denen die andere bereits Geschäfte hat. 

Sehr zahlreiche Wasservögel, sowie verschiedene Reiher, 
holebten hier die durch die llbbe in grosser Ausdehnung 
freigelegten, flachen, schlammigen Ufersäume und Sand- 
bänke, und die frische Seebrise, welche den Reisenden ein 
Segel aufzusetzen gestattete, gewährte ihnen eine ange- 
nehme Erfrischung. Sie gingen in den zunächst nach Osten 
gelegenen ZuÜuss, welcher auf den Karten als „Dongo- 
creek*^ bezeichnet ist, ein und segelten denselben mit ziem- 
licher Geschwindigkeit einige Stunden weit aufwärts. Uebri- 
gens war es ein nicht ungefährlich Ding, bei dem jetzigen 
Wellenschlage in einem Ganoe zu segeln; bei dem geringsten 
Fehler am Steuer schlugen die Wellen über die niedrigen 
Ränder hinweg und sie bekamen mehrfach so viel Wasser, 
dass Buchholz nicht ohne Besorgniss war, sie wuirden voll- 
schlagen. £rst>als sie die erste Biegung des Flusses hinter sich 
hatten, bekamen sie ruhiges Wasser und erreichten endlich 
gegen Sonnenuntergang einen sehi- kleinen Crcek, auf dem 
linken Ufer, in welchem sie aber bei der augenblicklichen 
Ebbe mit ihrem Fahrzeuge nicht fortkommen konnten. 
Es blieb also nichts übrig, als schleunigst nach dem 
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fast eine halbe Stunde entfernten Dorfe Jenssoki zu schicken, 

um eine Anzahl Träger zu holen, welche denn iiuch kurz 
vor Kiubruch der Finsterniss erschienen, und zwar in so 
grosser Zahl, dass alle Sachen mit einem mal befördert 
werden konnten. 

Bnchliolz selbst musste die Schultern des Canoeführers, 
King Aqua's Sohn, besteigen, weil rechts und liuks Dickicht 
und Sumpf war, und nur das schwarze, schlammige, stellen- 
weise von tiefen Wasserpfützen gebildete Bett des Creek 
den einzigen Weg für die Karavaue darbot. Unigestürzte 
Baumsülmme und Wurzeln erschwerten das Vorwärtskom- 
men in solchem Grade^ dass Buchholz jeden Augenblick be- 
fürchtete, sein Träger würde mit ihm in den Schlamm 
niederstürzen, was in der That dem eiueu seiuer Kroo- 
Neger mit seinem grossen Blechkoffer begegnete. Fast eine 
Viertelstunde dauerte dieser beschwerliche Marsch, dann 
kamen sie an einen passabeln Weg, der sie beim Einbruch 
der Nacht nach Jenssoki führte. 

Hier bezog Buchholz eine ziemlich geräumige, aber sehr 
verfallene Lehmhütte, die King Aqua gehörte und die er 
bei Handelsgeschäften am hiesigen Orte benutzte, die aber 
augenblicklich leer stand. Da die Aqua-Leute erklärten, 
sie müssten noch in dieser Nacht heimkehren, so wäre 
Buchholz nun, abgesehen von seinen beiden Kroo-Negern, 
ohne jegliche Begleitung geblieben, wenn sich nicht ein 
junger, christlicher Neger, James, der in der Missionsschule 
des Herrn Saker erzogen war, sogleich bei ihm eingefunden 
und ihm seine Dienste angeboten hätte. Dieser diente ihm 
als Dolmetscher und Führer und maclite sich ihm auch 
sonst, da er sich in jeder Beziehung als brauchbar, zuver- 
lässig und bescheiden erwies, sehr nützlich. 

Das Auspacken des Kotiers ergab glücklicherweise, dass 
nur weniges verdorben war; Kleider und Weisszeug be- 
durften natürlich sofort der Wäsche, die auch sogleich yor- 
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genommen wurde. Dazwischen wurde noch der Besuch des 

Häuptlings Njibe empfangen, der die üblichen kleinen Ge- 
schenke entgügeunahm und sich dafür am andern Morgen 
durch Uebersendung eines Huhnes revanchirte. Zwar waren 
die Wände der Hütte so defect, dass eine ziemlich freie 
Communication mit der Aussenwelt stets stattfand und 
das Ungeziefer abends und nachts ungestörten Einlass fand, 
aber dafür war es auch etwas kühler und frischer als ge- 
wöhnlich. Grosse Fledermäuse, Käfer und Schwärme yon 
Motten uniiloge]! die SSeliliifer des Nuclits, aber da es zum 
grossen GlUek keine Mosquitos und nur sehr wenige Ratten 
gab, so hatte das nichts auf sich und Buchholz befand sich 
im Vergleich mit den qualvollen, schlaflosen Nächten in 
Mungo sehr wohl hier. Dazu bestjind hier kein Mangel an 
Nahrungsmitteln, und er konnte Hühner oder Fische stets 
zu mässigen Preisen haben. 

Das ganz nach der Art der Camaroonsortschaffeen ge- 
baute Dorf Jenssoki fand Buehholz klein, doch liegen in 
der Nähe recht viele kleinere Dörfer (Jässa, Jaküut, Mbanga, 
Jap6ma, Dibamba u. a. m.), sodass das Land gut bevölkert 
erscheint. Es ist, abgesehen von den sumpfigen Säumen 
der Gewässer und zahlreichen, von hohem Walde bestan- 
denen, meist feuchten und sumpfigen Dickichten, welche die 
tiefem Bodensenkungen einnehmen, fruchtbar und im ganzen 
wohlcultivirt; die Oelpalmen gedeihen sehr gut und tragen 
reichlich, auch Cocospaknen wachsen häutig bei den Dörfern. 
Die Culturen bestehen meist in Coko, Sweet-Potato, Cassada 
und Bananen- Anpflanzungen ; letztere gedeihen hier vorzüg- 
lich; Yam schien spärlicher gebaut zu werden. 

Die Leute hier waren ziemlich harmlos. Ein Weisser 
war zuvor, wie sie sagten, noch nie bei ihnen gewesen, und 
80 lockte die Neugierde natürlich viele aus den benachbarten 
Orten herbei, doch bonahmen sie sich im ganzen gut, und 



Digitized by Google 



200 



YIII. Camaroons, Mungo und Jenssoki. 



lUicliliol/ hatte voll ZLidriiigliclikeitcü und Betteleien nicht ] 
zu viel zu leiden. 

Leider erfüllte sich seine Hoffnung, brauchbare Leute 
zum Schiessen yon Gethier zu finden, nicht; namentlich 
liiitte er gern von den zahlreichen Wadvügeln an der iMiiu- 
duug eiuiges bekomm en; aher obwol etliche Leute sich hierzu 
erboten, so erfüllte doch keiner seine Versprechungen. Auch 
sonst war die Ausbeute nicht besonders ergiebig an neuen 
Formen. Bei einem Spaziergange nach Jakika ersuchte ihn 
der dortige Häuptling Ex>ee sehr freundlich, bei ihm auszu- 
ruhen, und theilte ihm mit, dass ein Mann im Orte eine 
grosse Schlange gefunden habe. Sofort liess Buchholz diesem 
biigeu, er möge sie unverletzt bringen, uud es dauerte auch 
gar nicht lange, so erschien der Mann in der That, indem 
er eine unverletzte, grosse Schlange mit Hülfe eines langen 
Stockes vor sich hertrieb. Durch einen Schlag in den 
Nac^ken betäubte Buchholz die Schlange, band sie dann an 
den Stock und liess sie so von dem Manne nach Hause 
tragen, sodass er sie in Müsse besehen und beschreiben 
konnte. Sic geliürte zu den Nattern, war ihm aber im 
übrigen ganz neu. Kr hat nie in eiuem Briefe au Professor 
Peters aufs genaueste beschrieben. 

Im übrigen blieb die zoologische Ausbeute gisringfügig; 
dagegen konnte manches recht Interessante für das Herba- 
rium gesammelt werden; namentlich entdeckte Buchholz 
hier wieder eine neue kleine und sehr zierliche Art Sdaffi" 
nella, welche wie in frühem Fällen in sporentragenden 
Exemplaren in Papierhülsen eingeklebt an Professor Braun 
nach Berlin gesendet werden konnte. 

Auch hier, wie bei allen Dualla-Stämmen, herrscht die 
Sitte, alle Verstorbenen, wenn sie eine Hütte besasscn. in 
derselben, oder wenn niclit, doch in nächster Nähe einer 
Hütte zu begraben. Als Buchholz eines Abends von einem 
Ausgange heimkehrte, fand er die Leute damit beschäftigt, 
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einen im Laufe des Tages gestorbenen Sklaven unmittelbar 
an der Hinterwand seiner Hütte zu begraben. Sofort Hess 

er den Häuptling liolen und erklärte ihm sclir enerfi^iscli, 
er würde sich augenblicklich in eins der nächsten Dörfer 
begeben, wenn der Mann hier begraben bleibe. Nach einigem 
Hin- und Herreden gab Njibe nach und Hess dem Sklaven 
an einer entferntem Hütte sein Grab bereiten. 

So angenehm im ganzen das Wohnen in Jenssoki war, 
so konnte Buchholz doch den Aufenthalt daselbst nicht weit 
ausdehnen. Er schreibt darüber i *. „Da sich meine Ausbeute 
nicht besonders bessern wollte und ich überdies ertulir, 
dass in Camaroons eine vollständige Sistirung des Handels 
mit den Weissen eingetreten sei, so sandte ich an Herrn 
Petersen die Bitte, mich durch King Aqua's Leute wieder 
abholen zu lassen. Diese trafen denn auch am 12. Decenil)er 
abends ein und brachten mich am folgenden Tage glücklich' 
nach Camaroons an Bord der Hulk. 

,,]lier hörte ich alsdann, dass die sämnitlichen Häupt- 
linge von Camaroons seit einigen Tagen eine vollständige 
Stqppage of Trade in Ausführung gebracht hätten. Es ist 
alsdann für einen jeden Eingeborenen auf das strengste 
untersagt, an Bord eines Schifi'es zu gehen oder an irgend- 
einen Weissen irgendetwas zu verkaufen; auch keinerlei 
Nahrungsmittel dürfen denselben verkauft werden, und es 
ist den Weissen sogar nicht gestattet, ihre eigenen Leute an 
Land zu schicken, um Wasser oder Feuerungsniaterial zu 
holen. Der Zweck dieses Vorgehens ist natürlich, bessere 
Preise für das Oel zu erzwingen, da in den letzten Zeiten 
dieselben wegen des Sinkens der Oelpreise zu Hause auch 
für die Eingeborenen beträchtlich haben heruntergesetzt 
werden müssen, und es ist wol anzunehmen, dass sie es 
mehrere Monate lang fortsetzen werden. Da ich nun . nicht 
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wissen konnte, inwieweit ich von diesen Gesetzen betroffen 
werden könnte, hielt ich es nicht für rathsam, noch länger 

füitzubkibcii , um wenigstens von den Häuptlingen selbst 
die Versicherung zu erhalten, dass ich frei pasöiren könne. 

„Dieses ist mir auch durch King Bell hier versichert 
worden, welcher mir sagte, dass diese Gesetze auf mich 
keine Anwendung tinden konnten, da ich mit dem Handel 
nichts zu thun hätte. Und da sich mittlerweile ciuch das 
verschwundene Canoe wieder eingefunden hat^ so hoffe ich 
demnächst mein ursprüngliches Vorhaben wieder aufnehmen 
zu können, mit Young Bell nach Balong zu gehen. Ich 
warte hier nur die Ankunft des verspäteten Tostdampfers 
ab, welcher mir einige gewünschte Gegenstände bringen 
wird. Eine ausreichende Spritsendung habe ich unterdessen 
bereits erhalten." 

Aber auch diesmal sollte seine Hoffnung vereitelt wer- 
den und zwar auf recht unangenehme Weise. Am 28. De- 
cember setzt er den eben citirten Brief fort: ,,Es ist bisher 
uoeh keine Gelegenheit gewesen, Briefe zu befördern, und 
so will ich Ihnen heute noch die letzten, leider nicht erfreu- 
lichen Ereignisse mittheilen. Es ist schlimm hier zugegan- 
gen in den letzten Tagen, und der Conflict zwischen den 
Eingeborenen und Weissen im Flusse hat sich leider so 
verschärft, dass für mich ebenfalls nichts anderes übrig- 
bleibt, als zunächst den Camaroonsfiuss aufzugeben und bis 
zur Beilegung der Angelegenheit einen andern Ort an der 
Küste aufzusuchen. £s ist so weit gekommen, dass Herrn 
Petersen's Kutter, welcher nach Bimbia geschickt wurde, 
von bewaffneten Canoes angefallen und total ausgeraubt 
wurde; und zwar am hellen Tage und in Sicht der 
Schiffe. 

„Wir hatten den Weihnachtsabend in zahlreicher Ge- 
sellschaft sehr vergnügt auf der Hulk verlebt, niul ich hatte 
mich bereits völlig in Bereitschaft gesetzt, um am Morgen 
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des zweiten Weihnachtsfeiertags meine grössere Expedition 

anzutreten. Am ersten Weihnachtsfeiertage kamen trotz des 
sonst bestehenden, strengen Verbotes eine giosse Anzahl der 
Häuptlinge und angesehene Oelhändler an Bord, um Weih- 
nachtsgeschenke zu erbitten, was um so eigenthümlicher 
erscheinen miisstc, tla sie selber Gesetze erlassen haben, 
wonach niemand einem Weissen auch nur einen Trunk 
Wasser gewähren darf. Trotz alledem erhielt die Mehrzahl 
derselben ziemlich ansehnliche Geschenke, weil man an- 
nahm, dass sie bereits zum Nachgeben bereit seien und die 
Sache am liebsten auf gutem Wege beilegen wollten. 

„Hier aber zeigte sich der bösartige Charakter dieser 
Camaroons-Leute wieder im schlimmsten Lichte, und wie 
schon oft musste man die Erfahrung machen, dass, je besser 
sie behandelt werden, ihre Ansprüche und Anmaassung da- 
durch nur noch gesteigert werden. 

,,An demselben Tage, an welchem sie die Geschenke er- 
bettelten, hielten sie eine Versammlung ab, in welcher be- 
schlossen wurde, durch abermals yerschäi'fte Maassregeln 
die Weissen zum Nachgeben zu zwingen. Kein Weisser 
sollte ül)erhaupt mehr das Land betreten, kein Loot aus 
dem ilusse gehen dürfen u. s. w. 

„King Bell, welchem Herr Petersen mittheilte, dass er 
seinen Kutter nach Bimbia senden wolle, um dort einige 
Fässer Oel zu holen, gab die Versicherung ab, dass nichts 
im Wege sei, wenn derselbe nur keine Güter fortbringen 
würde; er würde es freilich nicht verhindern können, dass 
seine Leute den Kutter revidiren würden. 

„Als ich am nächsten Morgen nach Dell Town fuhr, um 
Young Bell abzuholen, wurde ich bedeutet, nicht aus 
dem Boote zu gehen und zum Schiffe zurückzukehren. 
Young Bell erschien auch alsbald und theilte mir mit, dass 
er es nicht wagen könne, mit mir zu gehen, da er gewär- 
tigen müsse, dass man ihm sein Haus ausplündere und in 
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Brand btecke, wcnu er es thuc. Er wäre sicher sonst gern 
mit mir gegangen , da gegenwärtig alles in Gamaroons den 
grössten Mangel leidet; aber der Neid und die Misgunst sind 
unter ihnen i>o gross, dass einer dem andern nicht den ge- 
ringsten Vortheil gönnt. 

„Der Kutter lag zum Segeln fertig und ging auch bald 
darauf mit zwei Weissen, den Herren Dede und Hausen, 
fort, ohne etwas anderes als ein wenig Proviant für die Fac- 
torei in Bimhia mitzunehmen. Derselbe konnte bei der 
ziemlichen Windstille sich nur sehr langsam bewegen, und 
man Hess ihn zunächst sich ziemlich weit von den Schiffen 
entiernen; dann aber wurden plötzlich die Trommeln in Bell 
Town geschlagen und schleunigst zwei grosse Kriegscanoes 
ins Wasser gebracht, welche sofort dem Fahrzeuge nach- 
gingen und es auch bald eri cicliten. ^Vir koimtcn es sehen, 
wie die Xeger an Bord desselben gingen, es jedoch bald 
wieder verliessen und zurückkehrten. Sie hatten, wie wir 
später hörten, den ganzen Raum revidirt, als sie indessen 
keine Güter fanden, sich Avieder entfernt. Nach einer ge- 
raumen Zeit indessen, als der Kutter bereits ein paar See- 
meilen Vorsprang gewonnen hatte, kamen nochmals von dem 
weiter flussaufwärts gelegenen Dido Town zwei grosse Canoes 
herbei, welclu; sich nicht an das Zurufen der Leute von Bell 
Town kehrten, sondern alsbald mit aller Geschwindigkeit 
die Verfolgung begannen. Der alte Häuptling Charley Dido, , 
welcher vor einigen Jahren bereits einmal den englischen 
Mailkutter geplündert hatte, hatte seinen Leuten, trotz King 
BelFs und King Aqua's Einspräche, den Auftrag gegeben, das 
Fahrzeug festzuhalten und zur Umkehr zu zwingen. Bald sah 
sieli dvv luitter von einigen sechzig Bewaftneten umringt, 
welche in einem Zustande der äussersten Erregung an Bord 
drangen und in der brutalsten Weise alles, was daselbst auf- 
zufinden war, raubten. Die Flagge wurde heruntergerissen und 
fortgenommeu, sämmtliches den beiden Herren zugehörige 
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T*rivateigenthum, überhaupt alles, was an losciu Geriith vor- 
handen war, nahmen sid fort. Selbst das geringe Zeug, 
welches die Kroo-Neger an sich trugen, wurde ihnen vom 
Körper gerissen, und einige der Wildesten wollten dasselbe 
sogar bei den Herren versuchen, woran sie nur durch einige 
Besonnene verhindert werden konnten. Um die gerauhten 
Gegenstände entstand sodann eine grosso, bluti'^c Schlägerei 
iu den Canoes, indem sie mit ihren langen Schlachtmessern 
aufeinander einhieben. Der Kutter segelte nunmehr zurück, 
wobei er noch eins der grossen Ganoes im Schlepptau mit 
sich zu nelimou hatte, welches sich erst dicht bei den 
Scl^iflen entfernte. 

„Solches ist gegenwärtig der Zustand der Dinge hier im 
Flusse, und natürlich würde es für mich ein gewagtes Unter- 
nehmen sein fortzu^clicn, sel})st wenn ich einen Begleiter 
fände, da es mir höc^hst wahrscheinlich nicht besser gehen 
würde. £s bleibt mir daher nichts übrig, als die nächste 
Mail, die von Tag zu Tag erwartet wird, abzuwarten und 
mich so lange in Fernando Po oder in Gabun aufzuhalten, 
bis wieder gesicherte Zustände eintreten. 

„Es ist wirklich empörend, dass diese Neger, welchen 
niemand etwas schuldig ist, sondern die vielmehr gänzlich 
von dem Handel mit Weissen leben, und deren Häuptlinge 
sehr beträchtliche, jährliche Geschenke erhalten, um für die 
Sicherheit der Schiffe und des Eigenthums der Weissen Bürg- 
schaft zu leisten, sich anmaiissen, den Kluss zu versperren, 
und die Weissen verhindern, ihr Eigenthum fortzunehmen. 
Ein deutsches Kanonenboot würde genügen, um diesem Ge- 
sindel ein für allemal Bespect einzuflossen. Nun vielleicht 
bekommen wir das bereits früher einmal verheissene Kriegs- 
schilf an der westafrikanischen Küste einmal zu sehen; frei- 
lich müsste es ein Kanonenboot von geringerm Tiefgang in 
Begleitung haben, um den Fluss hinaufgehen zu können.^^ 

So galt es für Buchholz von neuem geduldig zu warten 
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und das noue Jahr 1875 kam heran, ohne eine Aenderung 
dieser verzweifelteu Lage herheizuführen. Zwar Iiielten die 
Häuptlinge dtes öftern grosse Meetings im Busche zwischen 
Aqua Town und Bell Town ab, wobei sie alle unter ihren 
grossen Schirmen sassen, aber sie verbanden sich durch das 
feierliche Sangde^lnoken dabei nur immer fester zur Aus- 
dauer im Widerstande gegen die Weissen. Wenn die Häupt- 
linge ein besonders feierliches Gelübde ablegen wollen, 
ritzen sie sich und trinken gegenseitig einen Tropfen Blut 
voneinander. Das ist das „Sangde^K 

Die erwartete Mail kam und kam iticht; ja es wurde 
zweifelhaft, ob sie ülxivhaupt kommen würde. Da ergrilf 
Buchholz denn die erste Gelegenheit, die sich ihm bot, um 
aus diesem Gefängniss herauszukommen. Hören wir ihn 
darüber selbst. 
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IX. 

Fernando Po nnd Gabun. 

11. Janaar bis 28. April 1875. 

Aus einem Briefe an Professor Peters aus Fernando 
Po vom IG. Januar 1875: 

,,Nacli mancherlei Schwierigkeiten bin ich endlich seit 
einigen Tagen glücklich ans dem Gamaroonsflnsse entronnen, 
woscll)st die Verhältnisse immer schlimmer geworden sind, 
und befinde mich hier in Clarence, woselbst ich zunächst 
einen Aufenthalt Ton einiger Dauer zu nehmen genöthigt 
bin. Seit ich Ihnen zuletzt schrieb ^, machte ich, da keine 
Gelegenheit war, aus dem Flusse fortzukommen, noch einige 
Versuche, in den Ortschaften von Camaroons selbst etwas 
auszurichten, denn es erschien bei der obwaltenden Un- 
sicherheit der Verhältnisse gänzlich unmöglich, noch jetzt 
weitere Excursionen von dort aus zu machen. In Aqua 
Town stiess ich auf Hindernisse, auch war dort sehr wenig 
zu sammeln. Nachdem die "Aussicht auf den Dampfer 
vom Januar sich wieder vereitelt zeigte, ging ich daher 
am 8. Januar nach Prisso Bell Town , woselbst ich durch 
Herrn Kapitän Meersmann's Vermittelung, dessen Schiff Tor 



» Am 28. December 1874. 
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diosem Orto vor Anker li('j:?t, boi cl(!m HäuptliTi*?e Lock 
Prisso ein gauz heciueraes Untcrkouimcu fand. Die Leute 
waren hier freundlicher, und man brachte mir sogar man- 
cherlei Insekten und andere Dinge; indessen wäre ein 
liin^ercr AiilcHllialt diiselbst wegrn dor iiusserst grossen 
Schwierigkeit, Lebensmittel zu bekommen, welche jetzt bei 
der Bevölkerung sehr knapp zu sein schienen, ziemlich 
mislich geworden. Ich war daher sehr froh, als mir nach 
♦ zweitiij^i^inii Aurcntlialte die Nacliricht zu^^ing, ein Herr 
Strutliers von Fernando Po sei mit einem kleinen Schoner 
in Camaroons und wolle mir gern nach dorthin Passage 
geben. Ich packte daher am 10. Januar meine Sachen wie- 
der zusammen und kehrte an Bord der Ilulk zurück, wo 
ich in Herrn Struthers einen sehr liebenswürdigen Engländer 
kennen lernte, der nicht nur gern erbötig war, mich mit 
meinen zahlreichen Sachen hinüberzunehmen, sondern mir 
auch bei meinem Aufenthalt in Fernaudo Po behüli'licli zu 
sein versprach. 

„Dass die Gamaroons-Leute ein fremdes Fahrzeug an- 
zufallen waf^eii \vür»len, glaubte niemand, sodass ich fast 
meine gesammte Ausrüstung zu verladen keinen Austaud 
nahm. So gingen wir denn am 11. morgens unter Segel, 
doch wurden wir bald von einem Manne von Bell Town ge- 
beten, noclunals für eine kurze Zeit vor Anker zu gehen, 
da er ein Fass Gel nach Fernando Po zu befördern wünschte. 
Da wir, im Falle sie etwas gegen uns im Schilde führten, 
doch nicht hätten entschlüpfen können, gab Mr. Stmthers 
nach, und wir gingen vor Anker. Sehr bald erschien eine 
grosse Meuge Canoes mit bewaü'neten Leuten, welche uus 
umringten und an Bord unsers Fahrzeuges drangen. 

„Der Anführer derselben, ein Bruder King BelPs, Jack 
Bell, mit welchem ich einmal eine Canoereise nach Mungo 
gemacht hatte, fragte Herrn Struthers, ob er irgendwelches 
Cargo an Bord habe, welches Herrn Petersen gehöre. Dieser 
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erwiderte darauf, dass er allerdings fünf Fässer Rum an Bord 

habo, welche aber llerni II. (lardener in Feuiaiido Po zu- 
geliörteu als Bezahlung für gelieferte rrovisioiien. Hierauf 
wurde indessen erwidert, dass das Gesetz laute, keine Güter 
dürften aus dem Flusse gehen, und sie würden den Bum 
mit sich nehmen. Einige der Anführer stiegen nun in den 
Raum, durchsuchten denselben grüudlicii, fanden aber nur 
noch eine Partie Taback vor, die nach Victoria bestimmt 
war. Ich sagte einigen der Leute, welche ich kannte, wenn 
sie etwas von meinen Sachen nehmen würden, würden sie 
mich nicht wieder in Camaroons sehen, worauf sie mir in- 
dessen erwiderten, nichts von meinem Eigenthum solle he- 
rührt werden, was auch wirklicli pünktlich beobachtet wurde. 
Bevor die Kumfässer herausbefürdert wurden, kam noch ein 
Canoe in grosser Hast herbeigestürmt, dessen Insassen es/ 
auf eine radicale Plünderung abgesehen zu haben schienen; 
die Bande drang mit wüstem Geschrei und drolieiiden Mienen 
an Bord, die Flagge wurde heruntergerissen, und ich be- 
sorgte schon, wir würden dasselbe Schicksal haben als zuvor 
der Kutter. Indess liess Jack Bell sofort die Luken schliessen 
und trieb mit einigen vernünftigen Leiitcai die Kerle mit 
blankem Säbel wieder in ihr Ganoe zurück. Die Rumfässer 
und der Taback wurden alsdann unter Triumphgeschrei in 
einige Canoes gebracht und sie verlicssen das Schiff, Herrn 
Btruthers erklärend, das» wir unsere Fahrt weiter fortsetzen 
könnten/^ 

Leider gelang es den Reisenden nicht, noch yor Nacht 

aus dem Flusse zu kommen, und weil sich sehr viele Canoes 
hei Malimba Point aufhielten, fürchteten sie einen neuen 
UeberfaU. Indess liess man sie unbehelligt, und so gelangten 
sie nach sehr langsamer Fahrt am 12. Januar mittags nach 
Victoria, wo Bucliholz seinen wertlien Hausfreund Mr. Pin- 
nock besuchte und auch seine alte Wii'thin Missis Beecroft 
und sonstige Bekannte wiedersah. Endlich am 13. ging 

SitohlioU* Bei MB in WertidMkft. 14 
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der Schoner vor Fernando Fo an Herrn Struthers' Farm vor 
Anker, war aber wegen schlechten Windes erst am folgen- 
den Tage im Staiuk', in den Hafen von Clarence einzulaufen. 
Das Wasser in demselben war so klar und durchsichtig, 
dass selbst bei beträchtlicher Tiefe die Steine auf dem 
Grunde zu sehen waren, doch liessen sich keine Quallen 
oder grössere Seethicre bemerken mit Aiisualime einiger 
Scharen von Sagitten und einer grossen beeschildkrüte, die 
Buchholz hier zum ersten mal beobachten konnte. Nach- 
dem sie den Kopf mehrmals aus dem Wasser emporgehoben 
hatte, tauchte sie aber unter und versolnvand, bevor man 
versuchen konnte sie zu fangen. Der Fang geschieht in 
der Weise, dass man das auf der Oberfläche des Wassers im 
ruhenden Zustande treibende Thier bei einem Hinterfusse 
ergreift und es auf den Ilücken wendet. Die Thiere wer- 
den hier häutig gefangen und kamen Buchholz auch in sehr 
grossen Exemplaren öfters zu Gesicht. 

Dieser fand zunächst, bis er eine Wohnung mietheii 
konnte, freundliche Aufnahme in dem gastlichen Hause des 
Mr. Struthers und bezog dann ein kleines freundliches, 
zwischen Bananen, Brotfrucht- und andern Bäumen gele- 
genes Haus, das er von einer Schwarzen, Miss Jooneyce, 
niiethete, welche sich ausquartierte, und in der er „eine 
recht gut aussehende, sehr zuvorkommende Dame kennen 
lernte, welche ihm sehr gut gefiel". Er zahlte monatlich 
1 Pfd. St. Mii'tlic, was ausserordentlich billig gefunden 
wurde, denn im übrigen sind alle Lebensbedürfnisse dort 
sehr kostspielig und oft gar nicht zu haben, sodass Bucb- 
holz sich, abgesehen von der Hube und Sicherheit, wenig 
von den Annehmlichkeiten eines civiLisirten Ortes berührt 
fühlte. Namentlich empfand er es schwer, dass er sich hier 
nur auf die englischen Fleischconserven angewiesen sah, 
welche ihm sehr zuwider waren. 

Da jetzt eine ganz ungeheuere Trockenheit herrschte, 
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bot die Fauna auf der Insel zunächst sehr wenig dar, aber 

gleich die ersten Spaziergänge Hessen den ungeheuem Fisch- 
reiclitlium des hiesigen Meeres beobachten. Silberglänzende 
Clupeaiäen (eine kleine Sardinenart) blitzten durch das 
Wasser; Scharen von MuMeis tummelten sich, und dazwi- 
schen schössen die schlanken Bdoncn (Ilornhecht) umhi-j'. 
Plütziich entsteht grosses Getümmel und Geplätscher im 
Wasser; ein Raubfisch ist unter die Fischscharen geschossen 
und jagt diese auseinander. Trotz dieses Fischreichthums 
war es aber nicht leicht, Fisclie in gutem Zustande zu er- 
halten; denn bei dem allgemeinen Mangel an Nahrungs- 
mitteln wanderte alles sofort in die kleinen Läden, wo es 
pfundweise verkauft wird. 

Ganz auifallend war für Buehholz die unglau])lich un- 
durchsichtige, dunstige Atmosphäre, welche durch die auch 
hier beobachteten sogenannten Smokes noch finsterer ge- 
macht, auch nicht die geringste Femsicht gestattete. Erst 
mit der eintretenden Kegeuzeit, im ebruai*, klärte sich die 
Atmosphäre wieder auf. 

Die Spaziergänge Tor der Stadt boten manches bota- 
nisch Interessante. So sah hier liuchholz zum ersten mal 
JJracäncn in Frucht. Der grosse, rispenlüriiiige Frucht- 
stand mit rothen, beerenartigen Früchten (den grossen Ris- 
pen der Schlingpalmen ähnlich) hängt zwischen der Blätter- 
krone hervorbrechend herab. Die Wege fand er vielfach 
mit prachtvollen Mango-Alleen eingefasst, deren Liüchte 
scheffelweise am Boden herumlagen; aber sein Hauptinter- 
esse wandte er sofort dem pelagischen und litoralen Thier- 
leben zu. Da der Hafen gut geschützt ist, und da Buch- 
hohs deswegen auch ohne Gefahr in einem kleinen Boote 
denselben befahren konnte, so sdiloss er mit einem Manne 
einen Contract ab, wonach er täglich ein Boot auf 1 bis 2 
Stunden, jedesmal für 1 Shilling, b(^nutzen konnte. Seine 
beiden Kroo-Neger waren für das Boot ausreichend. Zuerst 
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benutzte er nur das Treibnetz, vm die Fauna der Meeres- 
oberfläche genauer zu beobachten, und war hocherfreut, 

gerade die kleinen Crnsfaccen^ namentlich Cox)epoden^ 
für welche er sich besonders interessirte, sehr massen- 
haft und artenreich aufzufinden. Manche von ihnen hatte 
er bereits auf der Seereise von Europa nach Akkra kennen 
gelernt und skizzirt, sodass er jetzt im Stande war, die 
damals wegen der Zartheit des Materials vielfach nicht 
beendigten Beobachtungen hier in Ruhe zu Ende zu führen. 
Aber auch viele ganz neue, höchst interessante Formen 
lernte er hier ktjnuen. Ganz erstaunlich gross war ferner die 
Fülle der ^e-Arten mit langgehömten, abenteuerlichen Ge- 
stalten und andere De^a^^odan-Larven, die ihn nicht weniger 
intcressirten als die Copepodcn. Spärlicher fanden sich kleine 
Anmiidcn und deren Larven, sowie Ju'hiHodcrmcn-hiivseii 
und Madiolarien; sehr spärlich endlich merkwürdigerweise 
Quallen. Einen prächtigen Anblick gewährte bei der Klar- 
h(;it des Wassers der Fel>eiii^rnnd bei den kleinen, am 
Eingange des Uafeuö liegenden Felscninseln, wo die massen- 
haften Korallen und prächtig gefärbten Gorgonien und 
S])ongien zu Schleppnetzarbeiten lockten. Diese konnte 
lJucliliol/ vorderhand aber ni('ht beginnen, weil man ihm 
120 Faden gute Lothleine und drei von seinen vier Schlepp- 
netzeisen in Victoria gestohlen hatte, sodass er sich erst 
neue aus Europa musste kommen lassen ; auch hatte er mit 
dem pelagischen kh^nen Gewürm noch zu viel zu thuu. 

Leider wurden die Arbeiten Buchholz', namentlich die 
am Mikroskop, nicht nur durch die ausserordentlich hohe 
Teiiil)('ratiir und die dadurch hervorgerufene gewaltige 
Transspiratiou, sowie durch Mosq[uitos und Sandfliegen auf- 
gehalten und erschwert, sondern das Klima von Fernando 
Po erwies sich auch an Buchholz als ganz besonders schwer 
erträglich und gefährlich. Meistens war er iieberisch un- 
wohl, wenn auch erst am 28- Januar und am 3. Februar 
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eigentliche, starke Fieberanfalle auftraten, welche ihn aufs 

Bett leij^ton. Dabei tnit viHli^c Appetitlosigkeit ein, sodass er 
nur mit j^rösster üeberwiiiduiig etwas von dem so wie so un- 
schmackhaften englischen Conservenfleisch geniessen konnte; 
etwas anderes hatte er aber nicht, besonders seit die Bäcker 
in Clarence wegen felilenden Mehles kein l'i'ot mehr zu 
liefern im Stande waren. Seine Zunge war und 1)lieb trotz 
des Abfuhrens, das sich einstellte, belegt und die Mattigkeit 
and Zerschlagenheit war oft recht gross. Ganz besonders 
schwer war es ilun in solchen Zeiten, dass er trotz des fort- 
währenden Transspirirens stets am oft'enen Fenster zu arbei- 
ten gezwungen war (denn Glasfenster kennt man dort nicht), 
wobei Erkältungen sehr häufig eintreten mussten, und damit 
war noch der weitere Üebelstand verbunden, dass alle Au- 
genblicke ein unerwarteter Windstoss, wie er dort häutig 
vorkommt, ihm seine Zeichnungen und Papiere plötzlich vom 
Tiscb liennitorl)lies und diirclieiiian(lerwirl)eltt!. 

Aber trotz aller dieser Schwierigkeiten setzte er seine 
Bootexcursionen und häuslichen Arbeiten mit seltenen Un- 
terbrechungen in bewunderungswürdigster Selbstüberwin- 
dung fort, (irosse Freude machte ihm der besuch des alten 
Herrn Saker, den Missionsaugelegenheiten her überge rufen 
hatten, sowie der Herren Petersen und Meersmann, die ihm 
statt seiner bisherigen zwei Kroo-Neger, welche mit ihren 
Genossen aus Camaroons jetzt in ihre Heimat znriiekkeluen 
wollten, zwei neue Kroo-Boys brachten; auch erhielt er 
glücklicherweise ein wenig Consenren sowie etliche Flaschen 
Wein aus Berlin, die ihn recht erfrischten. Das in Lübeck 
in Büchsen conservirte Fleisch, welches er jetzt bekam, 
mundete ihm ausserordentlich, und es ist nur zu bedauern, 
dass ihm damals nicht eine grössere Quantität davon zu- 
ging. Ucbrigens erfuhr er durch seine Gäste aus Cama- 
roons, dass die Zustände dort noch dieselben seien, auch 
keine Hoffnung auf baldige Besserung derselben gefasst 
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werden könne. Eine Abwechselung in das einförmige • Ar- 
beitsleben in Fernando Po brachte die Feier der Thron- 

besteigunf}? des Königs Alfons XII. am 18. Februar, wobei 
eine allgemeine Amnestie aller Doportirtcn sowol wie vieler 
Gefangenen bekannt gemacht wurde. Glockengeläute am 
frühen Morgen verkündigte den Festtag; alle Leute waren 
im höclistcii rutz und sogar die Kroo-lioys im Halen hatten 
neue rotlio Kappen und Zeuglappcn bekommen. Die Damen- 
welt hielt grosse Promenade in den buntesten Aufzügen, 
denn „diese schwarzen Donnas^S sagt BnchholZ) ,,verwenden 
alles, was sie bekommen können, auf den Putz, den sie. an 
Feiertagen, wo sie stets im h()chsteu Staate einherprome- 
niren, zur Schau tragen. Viele tragen grossen, echten, gol- 
denen 8chmuck; sonst geben sie schlotterig genug in der 
ganzen Woche herum". 

Dieser Festtag zeichnete sich dadurch auch für Buch- 
holz besonders aus, dass er an demselben einen ganz un- 
gewöhnlich reichen Fang machte und zwar an der Stelle, 
wo die Grenze des klaren Wassers mit der schlammigen 
Abdrift des Hafens war. Hier fanden sich „ganz ungeheaer 
reichliche Massen'* der interessantesten Zoeformen, Terschie- 
dene andere Mntwickelungsformcn von kurz- und lang- 
schwänzigcn Krel)sen, namentlich junge, intensiv dunkel- 
braunroth gefärbte Krabben, auch Turbellarien und sehr 
zahlreiche, kleine Quallen. 

Von diesem Tage an zeigten sich aucli die so hinge 
vermissten Fhysalien und Porpitcn reicldich, sowie auch 
BaMsUs (Homfisch) und Chironeetes (Krötenfisch) in grosser 
Anzahl gefangen wurden. Von letzterer Gattung, die sich 
durch ihre gleichsam auf Armen stehenden Brustüossen 
auszeichnet, sah Buchholz zwei Exemplare schwimmen, von 
denen das eine das andere mit den Brustflossen umklam- 
mert hielt, w^ie in einer Art Copula. Diese Fische be- 
fanden sich in Masse au einem IStück üolz, welches ganz 
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mit (kr gemeiaen Euteumuschel bedeckt war, durch die sie 
angelockt zu sein schienen, auch sass darauf ein grosser, 
prächtiger Quastenwurm (Atnphinome) und eine nacktkie- 
mige Schnecke (Sf-f/Ihwa sj).). 

Von der Mitte des Februar an stellten sich einige Re- 
gengüsse ein, welche das Wetter viel erträglicher mächten, 
auch kamen Tornados, al)cr leider besserte sieh der Ge- 
sundheitszustand Buchhoiz' durckius nicht, im (itj^entheil 
trat am 26. Februar eine sehr schwere und acute Erkran- 
kung ein. Die Hauptsache war wieder das schreckliche 
Fieber mit dem wüsten Koptschmoi/.; danelK'ii wurden die 
Leisten- und (^ervicaldriisen ausbcrordentlich empfindlich, 
und so lag Buchholz vom 26. Februar bis 1. März in schwerer 
Krankheit danieder. Nur an dem letztgenannten Tap;e findet 
sicli mit kaum lesl)arcr, zitternder Hand die Bemerkung im 
Tagebuchc: „Derselbt; furchtbare Zustand Nacht und Tag 
vom 27. Februar bis 1. März. Dazu noch Durchregnen in 
der Nacht." 

Am 2. März trat eine gelinde IJesserung ein, aber das 
Fieber wich noch nicht völlig, und er blieb meistens in 
einem „halbwachen Zustande, in welchem sich sonderbare, 

phantastische, fratzenhafte Netzhautbilder jagten''. Nach- 
dem er in der Nacht zum 4. März unruhig und halbwach 
geschlafen hatte, trat doch am Morgen kurzer, festerer 
Schlaf ein, und er erwachte mit freiem Ko])!« , sodass er, 
ungeachtet grosser AngegriilVidicit, nurst.'ind und trotz fort- 
währender llitzeamvandhingen mikroskopirte und zeichnete. 
£r hatte eine recht bedeutende Chinindosis genommen und 
empfand infolge dessen jenes feine, sonderbare, in den 
feinsten Nerven liegcuih' Wullen und Winnneln, sowie ein 
feines Kril)l)eln in der Haut den ganzen Tag über". Auch 
in den folgenden Tagen blieb der Zustand noch „ganz 
miserabel". 

Er schreibt: „Das schwere Geschütz der Chinindubcn 
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thut zwar jedesmal seine Wirkung,' aber es bringt einen 
solcben Zustand des Neryensystems bervor, dass meine Hand 

fiii' feine Arbeiten nnbrauchl)nr ist, und schon das gewöhn- 
liche Schreiben mich sauer ankommt." Die giinzliche Appetit- 
losigkeit blieb auffallend, er fühlte sich fortwährend unwohl 
und matt; auch Kopfschmerz und Schlaflosigkeit stellten 
sich immer -wieder ein, und so erkannte er, dass ohne 
ernstliche öefiihrdung seines Lebens seines Bleibens nicht 
länger in Fernando Po sein könne. Da die nach Gabun 
gehende Mail am 15. März erwartet wurde, so beschloss er 
daher, diese Gelegenheit dorthin jedenfalls zu benutzen. 
Das konnte er um so ruhiger thun, als er seine Arbeiten 
in Beziehung auf Meeresoberflächen-Fauna bis auf wenige 
Zeichnungen abgeschlossen hatte und diese letzten Zeich- 
nungen und Notizen zu machen noch hinreichende Zeit 
blieb. 

Die Verlöthung der Blechgefässe brachte ihm bei den 

starken l\(»i)fschmerzen wieder ganz ungeheuere Anstren- 
gungen. Einige Dlcclikannen und Büchsen zeigten sich in- 
folge von Roststellen leck, und da diese ganz kleinen Oeff- 
nungen ausserordentlich schwer zu entdecken waren, so 
ging sehr viel Zeit und Kraft mit diesen Arbeiten sowie 
mit der Packerei verloren. Immer wenn er meinte zu Ende 
zu sein, fand sich irgendwo wieder eine neue schadhafte 
Stelle. Endlich, war er fertig und sass auf seinen vernagelten 
Kisten da; nun aber blieb der Dampfer aus, und er sah 
sich wiederum zum Warten verurtheilt. Weite Spaziergänge 
und das Auspacken der wichtigsten Kisten durfte er nicht 
wagen, weil der l)ani|)fer in jedem Aug(^nblicke eintreften 
konnte, und man dann sofort zur Heise bereit sein muss, 
da die Schiffe zuweilen nach ganz kurzem Aufenthalt weiter 
dampfen. Bei den kleinen Ausflügen an den Strand fand 
er in diesen Tagen dreimal einen kleinen, rothbeinigen, 
spinnenfüssigen Landpagurus, jedesmal in der Schnecken- 
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schale einer Htdimus-Aii steckend, was ihn sehr interes- 
sirte; denn er erkannte in ihm die jungen Thiere der grossen 

hier häufigen Jjiuulkrabbc (einer (Trcarciitus-\r\) ^ die jetzt 
nach jedem liegen auf den Landzungen zahlreich anzu- 
treffen war. 

üebrigens traf Buchholz die schwarzen Wander amei s bu^ 
aucii in Fernando Po häutig. Gleich am ersten Tage seines 
Aufenthaltes in dem Hause der Miss Jooneyce hatte er 
einen Zug derselben bemerkt, der regelmässig in den Mor- 
genstunden quer über den zum Hause führenden Weg fort- 
lief. Gewöhnlich waren sie nur ein paar Stunden recht iui 
Gange und nachmittags Terschwunden. An einigen Tageii 
waren sie ausgeblieben; seit Ende Februar Hessen sie sich 
gar nicht mehr an dieser Stdle blicken. Ein Herr Medley, 
dessen Aussage Buchholz für glaubwürdig hielt, theilte ihm 
mit, er habe nie so viel Brivers gesehen als in der Herbst^ 
Tomadozeit 1873 in Camaroons. Einmal habe er einen 
Zug in kolossaler Menge 24 Stunden unausgesetzt fortlau- 
fend beobachtet; er habe sich dayon überzeugt, dass sie 
sogar des Nachts ununterbrochen fortmarschirt seien. 

Endlich erschien das ersehnte Schiff, der schottische 
Dampfer Volta, am 24. März auf der lihede; Buchholz 
schiffte sich glücklich mit seinen Sachen ein und fand eine 
recht angenehme Reisegesellschaft, die zum Theil aus Deut- 
schen bestand. Es war ihm eine angenehme Nachricht, 
dass das Schiff auch in Camaroons anlegen sollte, denn 
wenn damit auch ein Zeitverlust yerbunden war, so sah er 
doch seine alten Freunde dort und den Ort seiner frühem 
Thätigkeit wieder. Schon bei Tagesanbruch des folgenden 
Tages lag das Schiff vor der Flussmündung bei Green- 
Patches, aber es dauerte bis zum andern Morgen, ehe es 
dem Lootsen aus Camaroons gefiel, das Schiff in den Fluss 
zu bugsiren, dessen Wasser von lihüostomen (Wurzelquallen) 
wimmelte. Buchholz verlebte einen sehr angenehmen Tag 
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auf der Hulk bei Herrn Petersen, von dem er übrigens er- 
fuhr, dass die Handelssperre noch in voller Blüte stehe 

und voraussichtlich uoch eine Zeit lang dauci u werde. Beim 
Entladen des Garge Ton der Volta fand sich auch eine 
grosse Kiste für Buchholz vor, deren guter Inhalt ihm nun 
für seine weitere Reise vortretYlich zu statten kam. 

Am 25. März legte sich die Volta auf zwei Tage bei 
den Elobiinseln in der Coriscobai vor Anker, wo Herr Wör- 
mann wiederum eine Factorei besitzt; Dort wurde Buch- 
holz von dem Verwalter dorsell)en, Herrn Königsdörücr. 
freundlichst an Land genommeu und bewirthet. Zum ersten 
male sah er hier ein wirklich aus echtem Bambus errich- 
tetes Haus, das sehr luftig, aber dennoch sehr fest war. 
Die Wände bestanden aus selir lest ver])undenen Bambus- 
stäben. Die Insel, welche reichlich mit hoher BaumTege- 
tation bedeckt ist, besitzt einen niedrigen, aus weissem, 
grobem Sande bestehenden Strand, der sich jedoch als sehr 
arm an ausgeworfenen Sachen erwies; nur schlecht erhaltciie 
Korallen und Spongien&agmente, sehr wenige, gewöhnliche 
Muschelarten, wie Baianus Tintitmahuium u. s. w., fanden 
sich dort. Dagegen bemerkte Bucliholz ein grauliches, nach 
Art des Sandsteins stark geschichtetes Gestein, das Herr 
Königsdörffer zur Errichtung eines grossen Waarenmagazins 
•benutzte, welches schöne Ammoniten und andere Verstei- 
nerungen (Mithält, die nach der Bestimniiiiig des Herrn 
Dr. Lenz zu der Juraformation gchoi en. An Ameisen und 
andern Insekten gelang es Buchholz manches Interessante 
von den Büschen zu sammeln. 

Elobi ist jetzt eine bedeutende Waarenniederlage für 
viele Geschäfte, weil der Exportzoll von Gabun jetzt in Im- 
port verwandelt werden soll. Uebrigens brachte Buchhol£ 
in Erfahrung, dass der Handel im Muniflusse, vor dessen 
Mündung Elobi liegt, dadurch sehr schwierig zu werden 
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aDge&ngen habe, dass die Leute dort auch bereits Boote 
festgehalten hätten. 

Nach sohl* langsamer, aber durch die kühle und er- 
frischende Luft sehr angenehmer Fahrt durch das schmale 
Fahrwasser der Goriscobai kam die Volta am 28. März früh 
in Gabun an. Es war der erste Osterfeiertaj» und man sah 
bereits von fem Ilcrru Wölbcr's Consiilatsflai^i^c einladend 
flattern. Buchholz ging sofort ans Land und wurde yon 
Herrn Wölber aufs herzlichste bewillkommt. Auch Herr 
I)r. Lenz, der sicli nacOi (Miicv kürzlicli ü))erstaii(leii('n Er- 
krankung eben vorbereitete, seine zweite Expedition an den 
Ogowe zu unternehmen, war zur grossen Freude Buchholz' 
anwesend, und so konnte er einen Festtag in Afrika ver- 
leben, wie er nicht schöner zu wünsclion war. Da es auch 
sein grosses Verlangen war, eine Ileise nach dem Ogowe zu 
machen, um dort seine Sammlungen zu Tervollständigen, so 
schlug Dr. Lenz ihm vor, ihn bis zu seinem Ausj^angssta- 
tionspunkte, dem Dorf des King Uenoke im Kningalande, zu 
begleiten, welches auf der andern Seite des Flusses, gegen- 
über der letzten Factorei des Herrn Wölber, liege. Zwar 
würde Kin;L^ Kenoke mit einer Anzahl seiner Leute ihn (den 
Dr. Lenz) begleiten, indessen würde liuchholz dort gute Auf- 
nahme finden und an der Factorei eine Stütze haben, auch 
könne er von dort aus die interessantesten Excursionen 
nach dem Klivasoc n. s. w. niaclien. Dieser Plan sowie die 
Aussicht, die Hinreise in sf» .iiiL^cnclinier Gesellschaft machen 
zu können, waren so verlockend für Buchholz, dass er sich 
entschloss, seine Seethieruntersuchungon zu unterbrechen 
und mit Lenz zu reisen. 

Leider liess sich aber eine Gelegenheit, den Ogowe aui- 
^rts, oder auch nur bis Gap Lopez zu kommen, nicht so 
schnell finden, als sie angenommen hatten. Ihre Sachen 
zwar sandten sie; mit einem Doote am 17. Ai)ril nach dem 
letztern Orte voraus, aber Herr Schulze wollte es durchaus 
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nicht leiden, dasB sie selber das Boot benutzten, da man 

unter Umständen vier bis fünf Tage unterwegs zubringen 
müdse, was bei den häufigen liegengüssen in einem offenen, 
kleinen Fahi^zeuge etwas gewagt sei, zumal die See dort 
schlimm sei und die Boote oft viel Wasser übernähmen. 

Die hierdurch für Bnchholz crwaclisende Zeit benutzte 
er zur Fortsetzung seiner in Fernando Po begonnenen Ar- 
beiten und brachte fast die ganzen Tage am Mikroskop zu. 
„Ich fand hier", so schreibt er an Professor Peters, „eine 
ganze Anzahl der kleinen, marin(in Formen wieder, die ich 
allerdings theiiweise bereits beobachtet, indessen doch lange 
nicht alle hatte näher untersuchen können, sodass ich yollanf 
beschäftigt war. Sehr erschwert wurde meine Arbeit mit 
dem Treibnetz durch eine im ganzen GabunÜusse ganz un- 
glaublich reichhaltig verbreitete Masse mikroskopischer Al^ 
gen, zwischen denen ich auch sehr schöne Diaiomem be* 
merkte und daher einige Fhisclien voll einsenden werde. 
Ich land bisher keine mir in der Nähe zugängliche Stelle 
im Flusse, welche sich daypn frei zeigte; das Wasser ist 
überall gleichmässig erfftUt, sehr trübe und undurchsichtig, 
und schon in ganz kurzer Zeit hat man das Treibnetz 
▼oll von einer grünen Schlammmasse, aus der die kleinen 
Thierformen nur mit grosser Mühe herausgesucht werden 
konnten." 

Noch mehr aber wurde sein Interesse durch einen le- 
benden, jungen Gorilla in genommen, welchen 
Herr Schulze Tom Gap Lopez, wo er zusammen mit Herrn 
von Koppcnfcls auf Jagd gewesen war, am 12. April unver- 
sehrt mitgebracht hatte. Er berichtet darüber an Professor 
Peters: „Das Thier, welches mit dem demnächst nach Ham- 
burg abgehenden kleinen Schoner Francis Wölber dorthin 
gebracht werden soll, ist bereits ziemlich gross, etwa 3 Fuss 
hoch, soweit man es gegenwärtig zu taxiren fähig ist, und 
scheint somit älter als die Mehrzahl der lebend ge^Euigenen 
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jungen Thiere und von ganz auffallend sanftem Tempera^-, 
ment, was vielleicht zu der Hoffnung berechtigt, dass es 
glücklich am Leben zu erhalten ist. Wie Herr Schulze mir 
yersicherte, legen die mieisten jung eingefangenen Gorillas 
ein sehr wildes und unbändiges Naturell an den Tag, wie 
es von Du Cliailhi ;iii}j;ogcben wird. Derselbe besass frühor 
selbst einen solchen weit jüngern, der bereits nach kurzer 
Gefangenschaft verstarb. Dagegen ist der jetzt hier be- 
findliche durchaus ein Phlegmatikus zu nennen. Wenn seine 
Aufnu'rk>;a7nkeit niclit in Anspruch genommen wird, ver- 
bringt er den grössten Theil des Tages in einer hockenden 
Stellung, den Kopf mit dem auffallig menschenähnlichen 
Gesicht, auf dem meist ein melancholischer, nachdenklicher 
Gesichtsausdruck herrscht, auf die Brust gesenkt, wie es 
auch die Schimpansen zu thun pflegen. In Zorn oder Wuth 
habe ich ihn niemals gerathen sehen; am unangenehmsten 
ist es ihm, wenn jemand seine Kette in die Hand nimmt. 
Alsdann zieht er sie mit beiden Händen mit ziemlicher Kraft 
an sich, packt auch wol nach dem Betreffenden, indessen 
ohne heftig zu werden. Ueberhaupt haben alle seine Be- 
wegungen durchaus den Charaktt^r der grössten Bedacht- 
sanikcit und Ue})erlegnng. Auch beim Verzehren seiner 
Mahlzeiten und beim Trinken geht er sehr bedächtig s^u 
Werke. Nie habe ich bemerkt, dass er zum Beissen einen 
ernstliclien Versuch gemaclit hätte, obwol er mitunter, wenn 
er schlecht gelaunt ist, und wenn man ihm zu nahe kommt, 
Miene macht, als ob er es thun wolle. Er wird zum grossen 
Theil mit einer rothen Frucht (ich glaube es ist ein Amo- 
mum; früher von Abo aus von mir in Spiritus nach Berlin 
gesendet) gefüttert, welche einen in einem säuerlichen 
Fleische enthaltenen grossen Eernklumpen einschUesst. Da 
indessen die Kömermasse mit dem Koth abgeht, so kann 
diese Frucht, welche er ungemein liebt, nur sehr wenig 
Nahrun(^werth besitzen. Ueberhaupt verschmähte er anfangs 
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ausser Früchten alles andere; Bananen und Zuckerrohr 
sind seine grössten Leckerhissen. Nur durch Hunger ^vurdc 
er gezwungen, Weissbrot und Reis zu nehmen, woran er sich 




Gorilla in Gofaugenschaft. 
Nack einer Farbonskizzo Bucbliolz'. 



indessen bald gewöhnen dürfte. Das Futter nimmt er jedem 
aus der Hand und verzehrt es niemals mit Gier, selbst wenu 
er sehr hungerig ist, sondern mit der Bedächtigkeit eiues 
Gourmaiid. 
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„Eigenthümlich ist, dass er beim Zugreifen stets die 
Ilaud mit der Ilaudfläclie uacli oben gewendet hält, ebenso, 
wenn er naeh jemand schlägt. Wie Herr Schulze mittlieilte, 
habe er die Unart besessen, mitunter seinen eigenen Koth 
zu verzehren, weshalb dieser sogleich entfernt wurde; ich 
habe dies indessen niemals bemerkt. Wasser trinkt er be- 
dächtig schlürfend, die Zunge wird dabei nur zum Bele{5ken 




Xacb einer Parbonskizzo IiucI)Uulz\ 

der Lippen gebraucht; aus einem Glase zu trinken gelingt 
ihm selten; in der Regel kehrt er es um, bevor es zum 
Munde geführt ist, sodass der Inhalt verschüttet wird. Sehr 
interessant waren mir die Stellungen, welche er beim Schlafe 
und beim Ruhen annimmt; er schläft nämlich, wie es scheint, 
fast nie in hockender Stellung, sondern entweder auf 
dem Rücken oder auf der Seite liegend, mit angezogenen 
Beinen, den Kopf meist auf einen der Arme gestützt. Dies 
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scheint fast dafür zu sprechen, dass er bisher meist auf 

(lern Erdboden geschlafen habe; auch sein Klettern erwies 
sich recht ungeschickt und nicht im mindesten behende. 
Bei Sonnenaufgang ist er meist noch sehr schläfrig, und 
nur vorgehaltene Lieblingsfrüchte vermögen ihn hervorzu- 
locken. Obwol nun last einen Monat in Gefangenschaft, 
befindet er sich sehr gut und scheint täglich zahmer zu 
werden; das einzige Uebel, welches ihn sehr zu plagen 
scheint, sind zahlreiche Sandflöhe an den Pfoten, wclclie 
er vom Kamma, wo es von denselben wimmelt, mitge- 
bracht hat." 

Vorstehende Beschreibung wird noch durch folgende 

Bemerkungen aus dem Tagcbuchc ergänzt: 

„Seine Haltung ist, wenn er munter ist, in der Kogel 
sitzend, etwas zusammengekauert, den Kopf gegen die Wand 
des Fasses, in welchem er wie Diogenes lebt, oder auf einen 
Arm gestützt. So kann er fast stundenlang dasitzen, wie 
träumerisch, ohne auffällige Bewegungen zu machen, ausser 
dass er von Zeit zu Zeit seine Haltung etwas verändert, um 
es sich möglichst bequem zu machen. Dabei beobachtet er 
fast immer sorgfältig seine Umgebung und verfolgt jeden 
Vorübergehenden mit seinen eigenthümlichen Augen. 

„Auf dem Schiffe wurde er etwas lebhafter und gab 
sein contemplatives Fassleben mc^hr auf. Er hockt mehr 
draussen, geht auch häufig an das G (blander und sieht durch 
das Gitter, wenn Stimmen seine Aufmerksamkeit erregen. 
Auf dem Tische kann man nichts liegen lassen, da er alles, 
sowie man sich entfernt, untersucht und mit sich nimmt. 
Am drolligsten ist die Erscheinung, welche er in der beim 
Gehen normal aufrechten Haltung von hinten gewährt. Die 
ungemein breitschulterige, kurzgedrungene Figur, die gravi- 
tätische Bedächtigkeit steigert das Komische. Der Gang ge- 
schieht natürlich rein auf den vier Händen; die starke Auf- 
richtung ist nur durch die beträchtlich grössere Länge der 
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▼ordern Extremitäten bedingt, auch sind hierbei die zwei 
letzten Phalangen der vordem vier Finger stets umgeschla- 
gen und zum Aufstützen benutzt. Er hält die Hände nie 
anders beim Gehen. Will er sich aufrichten, so stützt er 
sich stets mit den Händen an einen Gegenstand, z. B. an 
den Tisch, um hinaufzusehen. Nie sah ich es ganz frei ge- 
schehen. 

„Beim wirklichen Schlafen nimmt er eine lieihe sehr 
auffalliger Schlafstellungen ein, die ganz wie die mensch- 
lichen Schlafstellungen sind. Er liegt auf dem Rücken mit 

angezogenen l)ein('n, die Hände unter dem Nacken gekreuzt, 
oder auf der Seite, selbst auf dem Bauche auf Füssen und 
Händen. 

„Noch nie hahe ich einen Ton von ihm gehört. Dr. Lenz 

hörte einmal ein leichtes Knurren, als er ihn an der Kette 
anzog. Sonderbar ist das sofort nach dem Saufen eintre- 
tende Urinlassen, was &st immer erfolgt." 

Buchholz hat mehrere Skizzen dieses Thieres genommen, 
einige auch farbig und völlig genau ausgeführt. 

Sonst hatte er in Gabun diesmal nicht weitere zoolo- 
gische Neuigkeiten zu sehen Gelegenheit, mit Ausnahme 
eines (Hrcetomys gfonbicoius, dessen Balg er in Spiritus con- 
servirte. „Uebrigens'S so schreibt er, „waren diese Tage 
in Gabun die angenehmsten, welche ich seit langer Zeit an 
der afrikanischen Küste verlebt habe. So ganz ohne Sorge 
um die täglichen, kleinen llodürfiiissc sicli so gänzlich wis- 
senschaftlichen Arbeiten widmen zu können, und dazu der 
angenehme Verkehr mit deutschen Landslenten, das ist mir 
selten zntheil geworden während meines bisherigen Aufent- 
haltes in Afrika." 

Sehr interessirte Buchholz ein Spaziergang mit Dr. Lenz 
nach Plateau und ein Besuch der dortigen französischen, 
katholischen Missionsanstalt. Der Vorsteher derselben, Pöre 
Leperre, empfing sie, und dann führte sie Pere Stoffel, ein 

BaohhoU' Selsen in Westafrik». |5 
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Bruder des bekannten Obersten, durch alle Einrichtungen 
und Etablissements, namentlich auch durch die prächtigen, 

sehr ausgedehnten Culturanlagen. ,,IMe Sauberkeit und 
praktische Anlage aller Einrichtungen erschien bewunderus- 
werth. Sie haben alle möglichen Hausthiere und Geflügel 
in reicher Fülle in den schönsten Stallungen und Gehegen. 
Eine grosse Kaninchenzucht befindet sich in einer unter- 
mauerten Grube; die trächtigen und mit Jungen versehenen 
Thiere in besondern Käfigen. Ferner gibt es da eine Brut- 
anstalt für Hühner, Enten, Truthühner u. s. w.; grosse 
Schweinezucht einer grossen europäischen Rasse; schöne 
Kühe von Congo, welche 10 Liter Milch täglich geben'^ 

U. 8. W. 

Zur Beobachtung der Eingeborenen kam Buchholz dies- 
mal kaum; er bemerkt nur, dass auch liier die ilexcrei- 
Palavers ebenso gebräuchlich seien wie bei den Dualla- 
Stämmen, und dass dieselben auch hier mit Sasha Wood ent- 
schieden werden. Man nennt dies liier Mbundu-Trinken. 

Kurz vor seinem Aufbruch von Gabun erhielt Buch- 
holz durch den englischen Maildampfer die für ihn ganz 
ausserordentlich wichtige Nachricht, dass in Greifewald die 
Trofessuren für Botanik und Zoologie, welche bis dahin 
beide durch eine Person vertreten worden waren, getrennt 
werden sollten. Dass «lies schon jetzt beschlossen sei, 
überraschte ihn, obwol er es lange gewünscht hatte, doch 
feehr und liess in ihm den im Tagebuche und brieflich 
mehrfach ausgesprochenen Entschluss reifen, sobald als 
irgend möglich der Heimat zuzueilen. Mit derselben Post 
erhielt er auch Nachrichten von Fernando Po, aus denen 
er erfuhr, dass der Gesundheitszustand der dortigen Euro- 
päer ein sehr trauriger geworden sei. Etliche seiner nahem 
Bekannten waren dem Fieber erlegen, andere wareu sterbens- 
krank, einer war auf der Heimreise nach Europa geisteskrank 
geworden. Wie konnte er Gott danken, dass er noch zeitig 
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genug dem dortigen mörderischen Klima hierher nach Gabun 
entronnen war, denn hier war er von seinem schon recht 

bedtiikliflicn ZustaTide l)al(l wieder ganz genesen und fühlte 
sich zu weiterer Arbeit gekriifti^t, wenngleich er des öftern 
in Briefen und im Tagebuche dem Gefühle Ausdruck gibt, 
dass „ihm der afrikanische Boden unter den Füssen brenne*^ 




Kopf des gehörnten ChamUeon (Chamaeleo montium). (Vgl. S. 109.) 
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X. 

Am Ogowc imd zurück nach Gabun. 

29. April bis 9. August 1875. 

Am 29. April gingen üuchliolz und Lenz mit einem 
kleinen Dampfer, welcher die Factoreien am Ogowe be- 
suchen wollte, von Gabun ab. Die Fahrt bis Cap Lope» 
der Küste entlang, welche meistens sandig und nur stellen- 
weise hügelig und dichtbewaldet erschien, wurde dadurch 
unangenehm, dass zwischen dem eigentlichen Führer des 
Schiffes, einem sehr lebhaften und zuyorkommenden Mu- 
latten, und dem sehr alten Maschinenmeister ernste? Diffe- 
renzen über das Cominando entstanden. Indessen ^vnrdcii 
diese beigelegt, und nachdem man vor den Factoreien bei 
Cap Lopez übernachtet hatte, ging's durch die Cap Lopezbai 
in den Fluss, dessen Mündung nicht entfernt so breit ist 
wie die des Camaroonstiusses. Bei der Wülber'schen Fac- 
torei nahmen die Herren ihre vorausgesandten Sachen in 
Empfang, die leider durch die Bootfahrt durchnässt und 
tbeilweise verscbiinmclt waren; auch musstc Dr. Lenz noch 
die Bemerkung machen, dass er durch seine Kroo-Bojs arg 
bestohlen worden sei. Indess wurde kein weiterer Aufent- 
halt gemacht, und die Fahrt ging durch das trostloseste 
und monotouste Mangrovedschuugel weiter. Nur hier und 
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da Hessen sich etliche Pelikane oder ein weissköpfiger, don- 

kelbrauiier Adler auf dürren liäiinien sitzend erblicken. Da 
die Maschine eine kleinen lleparatur bedurfte, musste man 
mitten in der Wildniss übernachten. Die Mosquitos waren 
jedoch so furchtbar, dass an Schlaf in den Gabinen gar 
nicht zu denken war und man es auch draussen kaum aus- 
lialten konnte. 

Gegen Abend des folgenden Tages erreichte man nach 
einer durch keinerlei Abwechselung unterbrochenen Fahrt 
durch die «^eniüthbedrückenden Man<:;roveeinüden Angola, 
das erste Dorf der Orongo, doch hielt das ISchiil' nur, um eine 
kleine Holzladung einzunehmen, und man gelangte bei dem 
schönen klaren Mondschein etwa um 8 Uhr nach Chinchua, 
einem Cammadorle. liier wurde genächtigt, und da es hier 
auffallenderweise keine Mosquitos gab, erquickten sich alle 
durch herrlichen Schlaf. Schon vor diesem Orte hatte Buch- 
holz eine Gruppe von Papyrus zwischen den Mangrove er- 
blickt, und von nun an wurde die Vegetation der Ufer- 
ränder auch mannichfaltiger. Dichte hohe Waldpartien 
wechselten ab mit meistentheils sehr ausgedehnten, oft bis 
eine Viertelmeile langen Papyrusbestruidcn, welche breite 
Ufersäume bildeten. Die Baumvegetation erinnerte ganz 
an das Camaroonsgebiet, und man bemerkte wenig neue 
Formen. Auch mehr Thierleben begann sich zu zeigen: 
verschiedene Kaubvögel, namentlich Geier, kleine blaugraue 
lieiher, blaue Schwalben und andere Vögel belebten das 
Ufer; aber Wassenrögel, namentlich Enten, fehlten merk- 
würdigerweise. An einer Stelle ging ganz in der Nähe des 
Schifieü ein aus dem Öchlaie gewecktes, grosses Nilpferd 
mit grossem Geräusch ins Wasser, verbarg sich aber ganz 
unter dem Saume des bis ins Wasser reichenden Gezweiges. 
Oefters sah man audi Anlegeplätze für Canucs, die zu den 
im Busche verborgenen Dörfern gehörten. Die folgende 
Nacht war wieder durch Mosquitos ganz entsetzlich, die 
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Landschaft blieb aber dieselbe, nur dass der Fluss, an dem 

mehrere Kamadörfer liegen, recht breit wird. Die Leute 
brachten Hühner, Bananen, Plantain, Matten, Fariiika- 
holz anfs Schiff, und es wurde viel gekauft. Die Matten 
werden von den Kama-Weibem sehr schön gearbeitet. Diese 
kamen zum Theil selbst aufs Schiff; sie haben ihr Haar in 
Längswülste frisirt, worin rothe Streifen zu sehen sind. 

Durch den grossen Eamaarm des Flusses ging*s über 
Gumbi, welches einen lebhaften Handel nach dem Rembo- 
jQusse unterhält, nach dem grossen Kamadorfe üvanga, wo 
man wieder eine Nacht hart mit den Mosquitos zu kämpfen 
hatte; dann kam man (5. Mai) in das Gebiet der Galloa- 
Nogcr. Hier ändert sich die Landschaft. Die Ufer werden 
höher und zeigen viele röthliche Lehm- und Thonbänke; 
Fapyms war ganz verschwunden, dagegen hoher Buschwald 
eingetreten. Sehr zahlreiche Dörfer werden sichtbar; das 
Land erscheint gut angebaut; Ziegen, Bananen, Plantains 
werden ans Schiff gebracht; aber die Mosquitos bleiben 
und zerstören auch die bei dem grossen Galloaorte Orongo 
versuchte Nachtruhe. Deshalb brach man früh auf und 
erreichte gegen 4 Uhr nach qualvoll heisser Fahrt das Ziel 
des Dampf boots, das Eningadorf, „welches anmutbig auf 
einer schmalen, etwas erhöhten Landzunge zwischen dem 
Ogowe und dem Klivasee ' liegt". Jubelgeschrei und 1 linten- 
salvcn von Lenz' Leuten begrüssten die Ankunft des Schiffes, 
welches sofort verlassen wurde, denn die Hitze auf dem- 
selben war so unerträglich geworden, dass Buchholz sich in 
einem förmlich betäubten Zustande (mit wüstem Kopfweh 

' Aus den spätem Bemerkangen über die Lage und Grösse des 
Sees (vgl. S. 235 fg.) geht hervor, dass dieser See derjenige ist, welcher 
anf Dr. Petermann's Karte vom Jahre 1875 (,,Mittheilungen*S Bd. XXI) 
als SUe-See bezeichnet wird. Auch dieser scheint an Ort und Stelle, 
ebenso wie der Jonanga- und Anengesee, ,,Eliva^* zu heissen. Den 
Namen des Eningadorfes hat Buchholz leider niigends notirt. 
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und entzündeten Augen) befand. Lenz* Leute hatten für 

denselben eine Hütte ge])riiit, sodass Buchholz in Lenz' bis- 
herigem Hause ein sehr schönes Unterkommen fand, nur 
die Mosquitos wurden mit dem hereinbrechenden Abend 
völlig unerträglich, und er musste eiligst unter einer Mos* 
qiiito-Tiar, welche Lenz ihm gab, Zuflucht suchen. Hier aber 
stellte sich nun ein neues Uebel ein, welches ihn vou da 
an sehr viel peinigte, nämlich heftige Wadenkrämpfe, die 
ihn drei- bis viermal des Nachts vom Lager aufjagten. 

Von beiden Seiten des Dorfes sieht man auf Wasser. 
Demselben gegenüber, 10 Minuten flussaufwärts, liegt eine 
französische Factorei, der Herr Sinclair vorsteht (Walkers* 
Factorei) während man zur deutschen Factorei, der Herr 
Schmieder vorsteht, eine Stunde mit dem Canoe braucht. 
Beide Orte besuchte Buchholz am imchsten Morgen. Der 
Weg war interessant, er führte an einer niedrigen, mit Ge- 
büsch und Schilf bestandenen Insel vorüber, an welcher 
ein neues, schönes Volygonum im Wasser wucherte; Nym- 
phäm und andere Wasserpflanzen fehlten, dagegen war es 
belebt von Wasservögeln und Eeihern; letztere sollen aber 
erst in der trockenen Zeit besonders zahlreich auftreten. 
Herr Schmieder war nicht daheim, „weil er ein Palaver we- 
gen eines ein paar Stunden aufwärts, gegenüber der Mün- 
dung des Rembo-GunjeV ihm von den Bakele geraubten 
Bootes zu «satteln» hatte''. Auch ein liesuch bei dem alten 
blinden King Kenoke wurde abgestattet und eiligst eine 
Mosquito-Bar bestellt. 

Während Lenz mit Vorbereitungen zur Weiterreise, 
nnnieutlich mit der sehr schwierigeu Besoi gung der erfor- 
derlichen Canoes beschäftigt war, versuchte Buchholz sich 
in der Gegend umzusehen. Dabei stiess er jedoch auf be- 



> Petermann'B Karte hat den Flius nicht; sollte nicht der Ngunie 
gemeint sein? / 
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deutende Schwierigkeiten, deren nicht geringste die Schwärme 

von Mosquitos waren, welche in den Büschen und im 
feuchten Grase in so kolossalen Mengen sich aufhielten, 
dass er bei manchen Versuchen in den Wald einzudringen 
von ihnen geradezu in die Flucht getrieben wurde. Sie 
waren uiclit an jedem Tage und nicht überall hier gleich 
massenhaft, aber doch immer so stark vorhanden, dass sie 
auch am Tage das Schreiben und Zeichnen ausserordenüicli 
erschwerten und zum öftem geradezu unmöglich machten. 
Am Abend wurde die Plage aber meistens so gross, dass 
Buchholz schon um 8 Uhr unter die Mosquito-Bar flüchten 
musste, wo er dann vor Hitze bis Mittemacht nicht schlafen 
konnte und meistens noch durch die sich immer wieder 
einstellenden Wadenkrämpfe mehrmals aufgejagt wurde. 
Er sammelte mehrere Arten der bösartigen Mücken, die ihm 
den Aufenthalt am Ogowe so sehr verbitterten. Auch die 
rothbraunen Wanderameisen (Drivers) wurden ihm hier 
öfters zur Plage, indem sie ihn des Nachts überfielen und 
dann durch stundenlange Kämpfe mit Feuerbränden ver- 
jagt werden mussten. Er sah am 6. Juni einen riesigen 
Zug dieser Thiere bei der Hütte des Dr. Lenz von Sonnen- 
aufgang bis tief in die Nacht hinein ziehen. Ununterbro- 
chen schleppten sie die deutlich kenntUchen Soldatenpuppen, 
von denen ihm kein Zweifel blieb, dass es ihre eigenen 
Puppen waren. Zwei Reihen vereinzelt dastehender Posten 
mit hochaufgerichtetem Leibe, den Kopf merkwürdig in die 
Höhe gereckt, hielten dabei Wache. Ihre Gänge bildeten 
oft tunnelartige, filzige oder wollige Röhren und Löcher. 
Wohin sie ihre Puppen trugen, konnte Buchholz leider nicht 
entdecken. 

Auch eine neue, grosse, dunkelgefärbte Termitenart 

stiess ihm bei einem Gange auf. „Sie hatten kolossale 
Riesensoldaten und kamen in gewaltigen Zügen aus etwa sechs 
einen Zoll weiten Löchern hervor, die sich in geglätteten 
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Lebmgängen unter der Erde fortsetzten. Oben verbreiteten 

die Thiere sich al)er ganz frei am Erdboden, zwisclien 
dem Gesträuch in langen Zügen marschirend. Die Soldaten 
griffen micb wüthend an, namentlich die grossen, die aber 
im Verbältniss zn der kleinen Soldatenform äusserst spärlich 
waren. Die Locher, aus denen sie hervorkamen, waren iu 
einem Umkreise von etwa 15 Schritt zerstreut. Ich glaube 
aber nichts dass die unterirdischen Gänge direet zum Neste 
führen, welches nach dem Ansehen der Art wol ein oher- 
irdibclies, grosses Hügelnest sein mag. Die Arbeiter schlepp- 
ten theilweise pflanzlicbe Partikel, Blattstücke, Samen u. s.w. 
Es gab nur Arbeiter und Soldaten." 

Einige Tage später begegnete Buchholz derselben Ter- 
mitenart in geflügeltem Zustande, wie sie gegen Abend in 
ganz kolossalen Zügen umberscbwärmte. Ebenso massen- 
haft wurden gewaltige Schwärme grösserer und kleinerer 
Ephcmcriden in zahlreichen Arten gesehen. Da sie sich 
aber bei diesem Umherschwärmen sehr schwielig fangen 
Hessen, so ging Bucbholz am dunkeln Abend mit einer La- 
terne hinaus. Sofort kamen dann diese Thiere in ganzen 
Zügen herbei, natürlich wieder in Begleitung der Mosquitos, 
welch diese Fangart oft „ganz ausserordentlich schauder- 
haft" machten. 

Auch Lil)ellen erschienen hiiulig in grossartigen Schwär- 
men und gewährten eine bedeutende Ausbeute. Unter ihnen 
fand sich eine> sehr schöne, blutrothe Art sehr zahlreich. 

Sehr schwer war es dagegen, durch Vermittelung der 
Neger grossere Waldthiere, oder auch nur Vögel und Fische 
zu erhalten. Die Eninga zeigten sich als armselige, in 
FiscbÜEMig und Jagd ebenso ungeschickte wie träge Leute, 
welche es vorzogen, die Producte ihres Landes an die Fac- 
toreieu zu vertauschen, statt durch irgendeinen Erwerbs- 
zweig sich selber Nahrung zu yerschaü'en. Ganz besonders 
hervortretend war ihre Leidenschaft für Bum; wenn sie den 
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erhalten konnten, thaten sie yielleicht auch das, was man 
ihnen auftrug; im ührigen waren sie schwer aus ihrer In- 
dolenz herauszureisseu. Ziegen und Hühner hatten sie nur 
sehr spärlich, die manchen Nachbarstämmen bekannten 
Schweine gar nicht; ehenso sind ihnen, ohwol sie Jagd trei- 
ben, Hunde völlig unbekannt, und ein Junge gerieth über 
den Anl)lick eines mit dem Dampf boote heraufgekommenen 
Hundes der afrikanischen Hasse in solches £ntsetzen, dass 
er unter lautem Geheule davonlief. Nicht einmal viel Yam 
bauen die Eninga, sondern begnügen sich meist mit einer 
wilden Art dieser Pflanze, die sehr gelb ist; ferner haben sie 
Cassada^ FktrUains, Popajfo-Bananen, ein wenig Grundnüsse 
und dann eine Art grosser Kürhisse, welche die Engländer 
Vnniphins^ die Eniiiga dagegen Höge nennen. Palmöl be- 
reiten sie nur sehr knapp und höchstens zum eigenen Kü- 
chenbedarf ausreichend. Galladium sowie Ngabiöl scheinen 
hier gar nicht vorzukommen und India-'Rnhber verstehen 
die Eninga nicht zu produciren. Selbst die Producte, mit 
welchen sie Tauschhandel treiben, produciren sie grossen- 
theils nicht selber, sondern beziehen dieselben durch den 
Handel mit den weiter oberhalb des Flusses wohnenden 
Okanda. Die Begierde nach lium, ohn(^ welchen man bei 
ihnen gar nichts kaufen kann, verdirbt das ohnehin sehr 
verkommene Volk immer mehr. 

Buchliolz war darum glücklicli, dass er dennoch zwei 
gute Hippopotamusscliädel sowie zuweilen etliche Partien 
Süsswasserüsche erhalten konnte. Wenn letztere dann auch 
meist wenig werthvolle Arten enthielten, so hatte er in 
solchem Falle doch etwas für seine armen Kroo-Boys, wtdche 
ausserdem fast nur von Plantains zu leben gezwungen waren. 
Einige neue Arten kamen ihm jedoch auf diese Weise in 
die Hände; z. B. ein 5 Spannen langer, bräunlich-grünlicher, 
mit zwei schmalen, dorsalen Querbiuden gezeichneter Rock- 
fisch (,,Pristipoma?'^); femer ein neuer Mormyrus Cfiromis 
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sowie auch Barüius^ die gezeichnet wurden; auch nennt 

er nocli einen zwei Spainieii langen, rötliliclicu, auf dem 
Rücken olivenbraunon Mdupterurus (Zitterwels) mit schwar- 
zen, undeutlichen Tüpfeln, der ihm zugebracht wurde. In 
dem Nachbardorfe erlegten die Leute zu ihrem grössten 
Jubel einen Klefanten, von dem Buchliolz jedoch nichts 
erwerben konnte, dagegen erhielt er eine ihm interessante, 
▼ölHg hellschwefelgelbe Viper und eine hübsche kleine 
FvHiea (Wasserhuhn). 

Obwol anfangs die Regengüsse seltener eintraten, waren 
die Wege im Walde und Busche meist sehr feucht; vom 
24. Mai an erfolgten aber häufigere Regengüsse und er- 
schwerten die Exciirsionen bedeutend, doch konnte Biich- 
holz selir interessante, botanische Ausbeute machen und 
fand viele neue Pflanzen, wozu ihm die eintretende Ab- 
kühlung zu statten kam; denn das Thermometer zeigte 
nun meisteus nur 30 C, ja es tiel einmal nach einem (le- 
witter vorü])crgehend bis auf 2lf C. Bei diesen Gängen 
bemerkte Buchholz überall Nicotiana Tabacunp recht üppig 
wuchernd. Die Eingeborenen wussten, dass es Taback war, 
und bi*acbten, als sie Bucbbolz' Interesse für diese Pflanze 
bemerkten, mehrere verschiedeu geformte Rollen und Bündel 
selbstfabricirten Tabacks herbei. 

Am 28. Mai unternahm Buchholz eine Canoe-Excursion 
auf dem See nach dem Nguniellusse hin. Er schreibt dar- 
über: „In etwas mehr als einer Stunde erreicht man nach 
dorthin das Ende des Sees, welches wir dicht, vor uns sahen. 
Sehr zahlreiche, kleine, stark- und hochbewaldete Sumpf- 
inseln erschweren den Ueberblick über den See, der indessen 
nirgends breiter als etwa eine halbe Stunde zu sein scheint. 
Von Wasser})fianzen waren nur zwei Speeles Nymphctea und 
Uiricularla zu bemerken, an einer Stelle ein kleines Papy- 
rusdickicbt, sonst Schilf- und Iviotgräscr. 

„Die Baumvegetation der Ufer enthält dasselbe wie die 
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der Flussnfer, doch noch weniger mannichfach. Hier nnd 

da waren tischende Weiber bescliäftigt, doch nui* selten schie- 
nen gangbare Wege zum See zu führen, und die Gegend 
erscheint sehr schwach bevölkert. An einer Stelle landeten 
wir; ein kleiner Buschweg, den ich verfolgte, verlor sich 
bald im Dickicht; für mich gab es nichts Interessantes dort. 
£s herrschte grosse Oede an Insekten, nicht einmal Libellen 
Hessen sich blicken. Orchideen bemerkte ich gar nicht; 
Vögel stellenweise viel, doch meist genieine Sachen. So 
sclioss Abdul ^ einen gemeinen, weissen Geier und den sehr 
häufigen Buceros mit den zwei weissen Schwanzfedern. 

„Affen gab es an einer Stelle des Seeufers zwar viel, aber 
sehr hoch in den iKiumcn oder in so iiiidurchdringlicheni 
Dickicht, dass wir auf einen JagdausÜug verzichten mussteu.'' 

Mitte Juni begann die trockene Jahreszeit, doch war 
das Wetter vorher so ungesund gewesen, dass sowol Buch- 
holz wie Lenz samnit ihren Dienern unwohl waren. „Alle 
Weltes 80 schreibt Buchholz, „ist jetzt erkältet, Abdul hat 
Pneumanie; Katarrhe grassiren; ich habe seit über acht 
Tagen sehr heftigen Husten und Schnupfen; auch Erkäl- 
tuügbdiarrhüe hatten Lenz und ich durchzumachen.'' 

Das Wasser im Flusse hei bald sehr stark, und viele 
'Sandbänke traten hervor, an denen die Leute nun theils 
mit Netzen, theils mit kleinen Speeren fischten. Grosse 
Scharen von Glareola, Telikauen, lieihern Hessen sich auf 
und an dem Flusse nieder, auch zeigten sich junge, schön 
gefärbte Schildkröten (Triomix) im Wasser. Dagegen wurden 
Insekten spärlich, die Ephemer tn waren verschwunden, die 
Libellen boten nichts Neues mehr und nur die Mosquitos 
blieben munter, ja sie waren meistens so furchtbar, dass 
sie Ausflüge in den Busch zur Unmöglichkeit machten. 

In diesen Tagen war ein Kind im Dorfe gestorben, und 

' Ein Diener von Dr. Lenz. 
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infolge dieses Falles wurden mehrmals täglich im Dorfe und 
öfters am Flusse grosse Beschwörungen und Zaubermedicinen 
durch Rerioke angestellt. Hierbei spielte eine alte Glocke, 
die er Gott weiss woher eininal erhalten und mit einem schon 
geschnitzten Elfenbeinzahn yersehen hatte, eine grosse Rolle. 
Alle Betheiligten, Männer sowie Weiber, erschienen weiss 
und roth bemalt, nm\ die Weiber trii<^'cii ullcn ihren Schmuck. 
Auch hier wurde die Zauberei die ganzen flächte hindurch 
getrieben. 

Am 19. Juni endlich sollte Lenz mit seinen beiden 

Canoes abziehen, und dieselben staudeu, hoch mit Plantaiu- 
bündeln bepackt, im Wasser. 

Buchholz schreibt: „Wir frühstückten noch zusammen 
und gingen dann zur Beach. Renoke konnte noch immer 
nicht zum Aufbruch gebracht werden, weil einige Kninga- 
Chiefs erschienen waren, um zum Abschied Lenz^ Rum zu 
trinken. Am Ufer war grosses Getümmel und betäubendes 
Geschrei der Weiber; rührende Abschiedsscenen der Mütter 
von ihren Sühnen stellten sich dar, aber es fehlte auch nicht 
an einzelnen Scenen anderer Art, nämlich an Zank und 
Prügelei. Ein Kerl z. B. prügelte seine Frau zum Abschied 
so fürchterlich, dass andere dazwischenspringen mussten. 

„Endlich ersclioint Kenoke majestätisch in seinen grossen 
Soldatenmantel gehüllt; alle heben die Arme empor und em- 
pfangen ihn mit lautem Zurufe. Nachdem er in Lenz' Ganoe 
Platz genommen und liOnz und ich uns eben Abschied zuge- 
winkt hatten, begann das Ganoe sich in Bewegung zu setzen, 
wobei es aber bei der Menge der Leute das Uebergewicht 
verlor und so viel Wasser übernahm , dass es alsbald zu sin* 
ken begann. Nun spielte sich eine Scene vollständigen 
iSchiÜbruchs ab. Die ganze Ladung musste schleunigst her- 
ausgeworfen werden und zwar grosstentheils ins Wasser. 
Die meisten Leute schwammen im Wasser und schleppten 
Colli, Gewehre, Pulverfässer, Salzbündel u. s. w. ans Ufer. 
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Es dauerte lan^e Zeit, ehe auf diese Weise die ganze La- 
dung, natürlich in völlig durchnässtem Zustande, am Ufer 
geborgen werden konnte, wobei es auch an Versuchen zu 
Diebereien und furchtbarem Geschrei nicht felilte. 

„An einen Aufbruch war nun vor einigen Tagen nicht 
zu denken, da alles ausgepackt und getrocknet werden 
musste. Alle BlechkofPer Lenz' standen trotz der äusser- 
licb schönen Arl)eit bis oben voll Wasser. Einige Gewehre 
und drei Pulverfasser fehlten ganz; sie mochten wol im 
Flusse verloren gegangen sein ; das Salz hatte sehr gelitten 
und war schwer wieder so schnell zu trocknen; trocken war 
auch nicht eine einzige Kiste geblieben. Bald gewährten 
nun die Strassen, Plätze, Dächer u. s. w. des ganzen Dorfes 
ein buntes Aussehen, denn überall waren Sachen zum Trock- 
nen ausgelegt; auch die Zeugstücke, welche als Tausch waare 
eingepackt gewesen waren, mussten sich diese sie nicht eben 
verschönernde Bleiche gefallen lassen. Glücklicherweise 
kam die Sonne bald zum Vorschein, und so gelang es Lenz, 
ohne zu schwere Verluste alles zu trocknen. Der alte Ke- 
noke war über diesen Unfall so zerschmettert, dass er sich 
gar nicht blicken liess; er hatte selbst dabei ^el verloren. 
Erst am 20. Juni gelang es Lenz von iieueui aufzubrechen.'' 

Aber bereits vorher hatte sich Buclüiolz entschlossen, 
'einer Einladung des Herrn Schmieder auf seine Factorei 
zu folgen, weil er hoffte, dort mehr Ausbeute erhalten zu 
können, (iej'ade in den letzten Tagen seines Aufentlialtes 
in der bisherigen Wohnung wuiden ihm jedoch noch inter- 
essante Sachen gebracht: von Schlangen eine Leptaphis 
mit blauliniirten Schuppen; eine riesige Naja mgricollts, 
reichlich über 7 Fuss lang; eine Dipsds Blandingii, Ferner 
gelang es ihm, ein schon längere Zeit täglich von ihm be- 
obachtetes Baumtermitennest, das sich wenig oberhalb des 
Erdbodens an einem Stamme befand, in ausreichenden Pro- 
ben abzulösen. Das Nest war 7 Spannen laug, halbelliptiscb, 
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stark gewölbt und im übrigen ganz von der gewöhnlichen 
zelligen Bauart. Dasselbe enthielt trotz seiner Grösse auf- 
fallend kleine Toriiiitcn, und zwar nur Arbeiter und Sol- 
daten gewöhnlicher Form nnt laugen, schlanken Mandibeln, 
keine Nasuti, auch keine Brut, sondern nur einige wenige 
Nymphen. 

Statt des Cano(! von der Factorei, welches Ikichholz 
abholen sollte, kam am 24. Juni Herr Schulze auf dem klei- 
nen Dampfer herauf und nahm andern Tages Buchholz zur 
Factorei des Herrn Schmieder mit. 

Anfangs schien die Aussicht, hier mehr erhalten zu 
können, irrig; die Mosquitos waren auch hier ebenso un- 
erträglich, und die Excursionen gewährten ausser einigen 
Insekten wenig Neues. Al)er bald gelang es Buchholz mit 
Hülfe des Herrn Schnüeder einen Galloa-Mann, Namens 
Fanganoweni, als Jäger zu engagiren, der ihm in der Folge 
durch seine bedeutende Geschicklichkeit im Finden und 
Schiessen erwünschter Tliiere sehr gute Dienste leistete. 
Er brachte gleich in den ersten Tagen mehrere schwarze 
Colobus-AMen, einen graugrün-melirten Cereopitheeus^ sowie 
die hier häufigen rothköpfigen Cercopithecns ; ferner eine 
neue Schildkröte, auch eine sehr interessante Merops-kvi 
sowie einen schönen FeUkan, Nachdem Buchholz die Kisten 
und Blechgefässe mühsam fertig gemacht hatte, welche 
Herr Schulze über Kama (am südlichen Ausiluss des Ogowej 
mit nach Gabun nehmen sollte, gedachte er nun mit Fan- 
ganoweni einige bedeutendere Ausflüge zu unternehmen; 
aber da trat ihm wiederum jener Feind der Europäer in 
di:ii westafrikanischen Gegenden entgegen, dem bisher die 
meisten Forscher hatten weichen oder erliegen müssen, — 
das entsetzliche Fieber. Dasselbe überfiel ihn, nachdem 
er seit der Abreise von Fernando Po gänzlich frei davon 
geblieben war, am 29. Juni ganz unerwartet mit schreck- 
licher Heftigkeit und warf ihn so gänzlich mit allen den 
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bereits geBchilderten Symptomen danieder, dass er zu jeder 
Arbeit unfähig war und sogar zum Führen des Tagebuches, 

das sonst auch in Fiebciv.eiton doch wenigstens irgendeine 
Notiz brachte, drei Tage hing sich völlig untaliig tühlte. 
Es findet sich daselbst nur die traurige Bemerkung vom 
4. Juli: „Das Fieber hat mich total niedergebrochen." 
In diesem elenden Znstande, von den Mosquitos fortwäh- 
rend bis zur Verzweiflung gequält, begann er am G. Juli 
allmählich seine Sachen zusammenzupacken, um ein Canoe 
zur Rückfahrt zu benutzen, welches Herr Schmieder unter 
Leitung eines gewissen Futa mit fünf Leuten von Cap Lopez 
und Fanganoweni bemannt nach Mbusu (am Eliva-Jonanga- 
See) senden wollte, wo Futa als Verkäufer des Herrn Schmie- 
der ein Haus hatte. Herr Schmieder selbst wollte etwas 
später nach Cap Lopez aufbrechen. 

Am 10. Juli gegen 3 Uhr nachmittags ging das Ganoe 
ab ; bei einem etwas weiter unterhalb gelegenen Dorfe wurde 
eine Stunde halt gemacht, um einige Plantains zu kaufen 
und um die Leute Mittag kochen zu lassen; sodann er- 
reichten sie bei Orongo, welches sie aber ganz rechts liegen 
liessen, am Abend die Mündung des kleinen Flusses, wel- 
cher zum See führt, iiier wurde bei einem Bakeledorfe 
ein Bivuak gemacht, doch zog Buchholz es vor, im Canoe 
zu bleiben. Die Mosquitos waren furchtbar, und am Morgen 
trat so bedeutende Kühle ein , dass er sehr davon litt. Es 
hatten sich nämlich .ausser den gewcihnlichen Fiebersynip- 
tomen die aUerheftigsten rheumatischen Schmerzen im linken 
Knie und im Rücken bei ihm eingestellt, welche ihn fast 
unfähig machten sich fortzu1)ewcgcn, und seine ohnehin sehr 
grosse Mattigkeit noch vermehrten. Dennoch blieben sein 
Geist und Gemüth völlig &ei, und obwol er an jedem Tage 
über seinen elenden Zustand und die heftigsten Schmerzen 
im Tagebuche Bemerkungen machte, so findet sicli doch 
nirgends von Muthlosigkeit, Verzagtheit oder Bangigkeit 
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auch nur eine Spur. Vielmehr war sein Auge immer und 

überall aufmerksamst auf die ihn unigebeuden Natur- 
erscheinungen gerichtet. 

£r hatte gewünscht, noch am Ahend in dem kleinen 
Flusse weiter zu fahren, indess war ihm gesagt worden, 
dass dies um der vielen Ilippopotamus willen für ein Canoe 
^nzlich unausführhar sei, und er hörte nun auch diese 
Thiere die ganze Nacht hindurch schnauhen und das Wasser 
aufwerfen; einige bekam er auch deutlich zu (Jesiclit. Da 
es sich als sehr schwierig erwies, hier Nahrungsmittel zu 
kaufen, so kam das Ganoe erst um 7 Uhr morgens zum 
Aufbruch. Die Ufer des kleinen Flusses zeigten eine ausser- 
ordentlich prächtige Vegetation mit Papyrushänken cin- 
gefasst, und viele Vögel und Alien tummelten sich munter 
darauf umher. An einer Stelle engten Felsen den Fluss 
dermaassen ein, dass bei dem seichten Wasser eine gefahr- 
liche Stromschnelle entstand, welche jedoch unter mächtigem 
Eudern der Leute glücklich passirt wurde; diese „erfrisch- 
ten^' sich nach der gehabten Anstrengung durch Rum, in 
dessen Genuss sie sich ebenso wie die Eninga unersättlich 
i^ierig zeigten. Gegen Mittag kamen sie am Eingange zum 
See an, woselbst die Vögel in noch reicherer Anzahl sich 
zeigten; grosse Gruppen von Pelikanen sassen ruhig am 
Ufer, und es gelang Fanganowcni, einen Floitis zu erlegen. 
Indessen fühlte Buchholz sich so völlig kraftlos, dass er 
es für wünschenswerth halten musste, so schnell als irgend 
möglich nach Mbusu za gelangen, welches sie denn auch 
nach einer guten halben Stunde glücklich erreichten. Buch- 
holz Hess sich nach i'uta's Haus tragen, wo er ein ver- 
hältnissmässig bequemes Quartier fand, und gab sich nach 
kurzer Ruhe daran, den Tfotm zu präpariren. Dabei wurde 
er durch den Besuch der Königin Loossi überrascht, welche 
ihm sofort deutlich machte, dass sie erschienen sei, um seine 
Geschenke in Empfang zu nehmen. Er überreichte ihr eine 

Bttohholi* Beiwu ia WMtefaik». 16 
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Flasche Eau de Gologne, ein Hed Taback, eine Partie 
Perlen, ein Stück Zeug und natürlich auch ein Gcfäss voll 
Kum; dagegen empfing er von ihr einen grossen Bündel 
Plantain und Grandnüsse, sowie das Versprechen, ihm zur 
Erlangung eines Gorilla behülflich zu sein, den die Leute 
hier Ngina nennen. 

Die Lage yon Mbusu gefiel Buchholz sehr; schon von 
seiner Hütte aus konnte er einige neue, interessante Pflan- 
zen und Biiuinc wahrnehmen, und der sclion umwachsene 
See sah ihm vielversprechend und lockend entgegen. Aher 
sein Zustand wollte sich nicht bessern. Die Mattigkeit und 
Appetitlosigkeit wich nicht, und als endlich am 13. Juli 
eine ganz geringe Besserung in dieser Beziehung einzutreten 
schien, blieb doch das Knie so schmerzhaft wie vorher und 
hinderte jeden Ausgang. Glücklicherweise versorgte ihn 
Fanganoweni mit Arheitsmaterial; er brachte Eichhörnchen, 
einen schönen Tantalusibis, mehrere Anas (jamhmsis u. a. m. 
herbei, während die Bakele-Leute ihm anstatt des ersehnten 
und versprochenen Gorilla zwei grosse Pinselohr-Schweine 
lieferten. 

In der Nacht vom 14. zum 15. Juli wurde Buchholz um 
12 Uhr plötzlich durch grosses Weibergeschrei und den 
Schreckensruf „Feuer" aufgeweckt. „Ich stürze", so schreilit 
er im Tagehuche, „trotz meines Rheumatismus, nur mit 
einer Decke versehen, halhnackt hinaus; die rothe Lohe 
schlägt mir entgegen, und ich sehe, dass das gegenüber- 
liegende Haus lichterloh brennt. Die Sache sah so gefähr- 
lich aus, dass ich schleunigst meine »Sachen herausbringen 
liess, aber da der Wind nicht nach unserm Hause hinwehte, 
so ging, nachdem die Baracke zusammengestürzt war, die 
Gefahr bald vorüber, und auch eine Partie Pulver, welche 
zuletzt noch aus dem glühenden Schutt heraus in die Luft 
flog, richtete keinen weitem Schaden an. Das Feuer war 
dadurch ausgehrochen, dass einige Weiber in der Hütte 
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SchweineÜeisch über dem Feuer getrocknet hatten und dar- 
über eingeschlafen waren. Aber Witshcraft muss sein und 
irgendeiner muss bluten, nur nicht der Schuldige. Zudem 
waren viele Snclion vorl)rinnit, welche verschiedenen Leuten 
im Dorfe gehörten, weil das Haus eine Art Storehaus zu sein 
schien. Natürlich ging sofort ein grosses Palaver an, welches 
auch noch den ganzen Tag über währte und sammtliche 
Leute im Dorfe in Anspruch nahm. Man machte endlich 
auch einen Unglücklichen ausfindig, dem man die Schuld 
aufbürdete, die Weiber in den Schlaf gezaubert zu haben." 

So wurden die Leute wiederum verhindert, auf Gorilla- 
fang zu gehen, und auch Fanganoweni brachte nach langem 
Ausflug statt des Gorilla nur einen allerdings neuen Cercfh 
pithecus (mit gelbrothem Bauch, schwarzem Scheitel, weissem 
Backenbart, schwarzem Rücken mit gelbgeringelten Ilaaren, 
grauen Seiten und ganz schwarzen Händen und Füssen und 
Schwanzspitze). Um von den Pflanzen, die in der Nähe 
wuchsen, doch etwas zu haben, „humpelte" Buchholz am 
folgenden Abend trotz seiner Schmerzen binab zum Fluss, wo 
er von einer überschwemmt gewesenen, schlammigen Stelle 
eine dort massenhaft wachsende und blühende Pflanze mit 
nymphäenartigen Blättern sammelte. Hier stürzte ihm ein 
Bakele-Mann entgegen, der aus dem Walde kam und Leute 
herbeiholen wollte, die ihm helfen sollten, einen von ihm ver- 
wundeten Gorilla einzufangen. Alles eilte nun mit Gewehren 
bewaffnet ihm nach, aber man konnte nur noch die Blutspuren 
huden, das Thier war l)ei der schnell zunehmenden Dunkel- 
heit entkommen. Auch den ganzen folgenden Tag suchte 
man noch vergeblich. Bei dieser Gelegenheit spricht Buch- 
holz wicdernm seine Verwunderung darüber aus, dass diese 
Leute, trotz ihrer häufigen Jagden, keine Hunde halten. 

Der Ausgang war Buchholz schlecht bekommen; das 
Fieber zwar hatte aufgehört, und das Allgemeinbefinden war 
entschieden besser geworden, aber das Knie machte ihm 

16* 
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sehr viel Schmerzen und fesselte ihn vollständig auf den 
Sessel seiner Hütte, ülücklicherwcise waren hier die Mos- 
quito8, am Tage wenigstens, nicht so unerträglichf und so 
konnte er die von Fanganoweni herbei geforderten Thiere 
ungestört präpariren. Letzterer vermochte zu seiner grössten 
Betrübniss keinen üorilla zu erwischen, brachte dagegen 
einen neuen, kleinen, gelbrothen AfTen, mehrere Meerkatzen, 
Vögel, eine schöne, grosse, braungrüne Schlange mit schwar- 
zen Querbändern und aucli zwei prächtige, grosse Gorilla- 
schädel, welche er im benachbarten Dorfe bekommen hatte. 
Da nun die Leute vom Canoe nicht länger warten wollten, 
Herr Schmieder, wie gesagt wurde, bereits seit mehrem 
Tagen den Fluss passirt war, auch sämmtliche Conservir- 
mittel, namentlich Salz, Arsenik und Spiritus, zu Ende gin- 
gen, so musste Buchholz zu seinem grossen Aerger auch 
ohne Gorilla nach Cap Lopez aufbrechen (22. Juli). 

Der Weg ging diesmal in einer andern Richtung über 
den See bis zu dem kleinen Ausfluss, der bei Orongo mündet. 
Man kam an vielen Inseln vorüber, von denen die meisten 
stark mit Vögeln bevölkert waren. Besonders eine der- 
selben, ganz nahe vor einem kleinen Galloadorfe am Orongo- 
ausflusse, schien eine Reihercolonie zu sein. Zahllose Reiher 
verschiedener Arten, Pelikane und andere Vögel erhoben 
sich bei der Ankunft des Bootes mit grossem Geschrei von 
den Bäumen, welche überall dicht von Vögeln bedeckt er- 
schienen. Eine schöne, neue Nymphaea mit lilagefarbten ' 
Blüten wuchs hier am Ufer und konnte, weil liierselbst ge- 
nächtigt wurde, eingesammelt werden. Um Buchholz' Gorilla- 
jammer noch zu mehren, erzählten ihm die Dorfleute, dass 
sie vor ein paar Tagen zwei grosse Gorilla erlegt hätten, 
deren Schädel er sich ans dem Dorfe holen könne. Dazu war 
aber bei der unbestimmten Angabe der Leute über den Auf- 
bewahrungsort der Schädel nicht Zeit, doch konnten die Leute 
von einer flachen, grasigen Stelle dicht hinter dem Dorfe, wo 
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zahllose Schwärme einer Sterna (sencyahnsis'^) brüteten, in 
kurzer Zeit eine grosse Menge yon £iem sammeln. Fanga- 
noweni schoss einen prächtigen Pelikan, aach eine Sterna. 
Die Fahrt durcli den kleinen Fhiss, dessen Ufer mit reicher 
Vegetation bedeckt waren, welche zahlreiche Vögel und 
Affen beherbergte, wurde wegen Zeitmangels nicht mehr 
unterbrochen, und man erreichte um 10 Uhr yormittags 
das grosse Galloadorf Orongo, wo man bis Mittag ver- 
weilte, um Mittag zu kochen und Plantains zu kaufen. Dann 
ging es den Ogowe hinab bis zum letzten Galloadorfe, wo 
Nachtstation gemacht wurde. Buchholz schlief im Dorfe, 
um etwaige Acquisitionen machen zu können; es gelang ihm 
aber nur einige Schädel von Pinselohrschweinen und Bos 
hrctchyceros aus den Hütten aufzulesen. 

Die weitere Flussfahrt war reclit monoton, ging aber 
dafür recht schnell von statten, üegen Mittag begegneten 
sie Herrn Schmieder^s Dampfer, welcher den Fluss schon 
wieder heraufkam. Leider konnte Herr Schmieder an Buch- 
hol/ nur einen Vorrath an Taback und etwas Ihot abgeben, 
sodass dieser in einiger Verlegenheit blieb; denn er besass 
nur noch einige Messer, Perlen und ein paar andere Kleinig- 
keiten zum Kaufen von Nahrungsmitteln, hatte aber vier 
Leute noch bis Cap Lopez zu unterhalten. Da galt es haus- 
zuhalten. Herr Schmieder wollte übrigens in- den nächsten 
Tagen schon wieder nach Gap Lopez zurückkehren, um von 
dort in einem Boote nach Gabun zu gehen. So hatte Buch- 
holz Aussicht, diese Gelegenheit benutzen zu können. 

Am 25. Juli gegen Mittag erreichte er den grossen 
Kamafluss, woselbst Fanganoweni ein schönes Exemplar 
von Cico)/ia Imcoccplidla von ointau Uaunie schoss. :iuf wel- 
chem drei diosor Thiere sassen. Die einzige Abwechselung 
in der : Monotonie der letzten Strecke wurde im übrigen 
durch die zahlreichen Glossinen hervorgebracht, welche die 
Keisendeu unaufhörlich (^[uälten. Darum machten dieselben 
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auch bei Augola keinen Halt, sondern fuhren die ganze 
Nacht hindurdi weiter, sodass sie am 26. früh um 4 Uhr 
Gap Lopez erreichten. 

Hier wurde JUichliolz von Herrn Koppenfels aufs freund- 
lichste aufgenommen, und da dieser eben im Begriffe stand, 
einen Jagdausflug nach der Insel Maniak zu unternehmen, 
so konnte er sicVs in der leer bleibenden Wohnung recht 
bequem machen. Das war ihm nach einer so anstrengenden 
Fahrt ausserordentlich angenehm, zumal Herr Koppenfels 
ihm mit mancherlei erwünschten Dingen, namentlich mit 
KafPee, Zucker, Brot zur eigenen Pflege, und mit Arsenik 
zum Conserviren der Thicre freundschaftlichst aushalf. Auch 
Herr Koppenfels war an Fieber und liheumatismus sehr 
krank gewesen, und so konnten beide ihre Erfahrungen mit- 
einander vergleichen. Nachdem Buchholz sich an dem lange 
entbehrten Genüsse einer Tasse KalVee trciuickt hatte, brach 
Koppenfels auf. Bisher hatte Buchholz noch immer die 
Hofihung auf einen Gorilla nicht ganz aufgegeben, ja er 
wollte von hier aus nur deswegen mit Fanganoweni nach 
Kama gehen. Jetzt aber, da Herr Koppenfels ihm mit- 
getheilt hatte, dass die Gorilla in der Nähe von Kama 
noch seltener seien als am Eliva, musste er es definitiv auf- 
geben einen Gorilla zu erlangen, was ihm „ausserordent- 
lich fatal" war. 

Das Klima anlangend, erschien der Unterschied zwischen 
hier und dem Ogowe förmlich empfindlich. Die Brise wehte 
hier stark und ordentlich kalt, sodass Bucliholz genöthigt 
war, sich des Nachts warm zuzudecken. Glücklicherweise aber 
kehrte seine Gesundheit nun schnell zurück, und der schreck- 
liche Rheumatismus verschwand allmählich. Zu der Erholung 
trug nicht wenig der Umstand bei, dass hier die Mosquitos 
fehlten; „ihre Abwesenheit^^, so schreibt er, „ist ein ganz 
ungewöhnlich angenehmer Zustand, xmd man kann abends 
wieder mit Behagen schreiben und arbeiten oder lesen". 



Digitized by Google 



Cap Lü|iezj gel'ahrliche Bootfahrt iiacli Ciabun. 



247 



Die Ausbeute war nicht iiu bedeutend. Sein Diener 
David schoss auf geschickte Weise mit Bambuspfeilen und 
Bogen Eidechsen (z. B. eine Zonurus griseus), fing Schlangen 
niid Insekten, nnd Fanganoweni braclite mehrere ricropus 
(Üiegeuder Uuud) und zu Buchholz' grosser Freude auch 
einen grossen, ziemlich erwachsenen Schimpansen. Leider 
hatte Blichholz keine Zeit mehr, das schöne Thier zu prä- 
parireu, denn fast gleichzeitiir mit demselben waren die 
Herren Schmieder und Koppeufels gekommen und wollten 
des andern Tages mit Buchholz nach Gabun fortgehen. Es 
blieb ilnii, nanirntlich bei dem Mangel an ausreichendem 
Sprit, nun nichts weiter übrig, als Ploten nnd Kopf des 
Schimpanse abzutrennen und in Spiritus zu bewahren, wäh- 
rend er die übrige Haut mit Alaunlösung behandelte und 
in Salz vt^rpackte. Das aHes sowii; das Veri)aeken der 
übrigen Sachen nahm nicht blos den Tag, sondern auch 
noch den grössten Theil der Nacht in Anspruch, und als 
Buchholz dann am 6. August zu der neuen Factorei hinüber- 
ging, fand er die Herren Öchmieder und Koppenfelö bereits 
zum Aufbruch fertig. 

Er beschreibt die Ueberfohrt selbst im Tagebuche: 
„Sclmell wurde das Boot behiden, wir gingen gegen .*> Uhr 
mit schöner Brise fort und waren bei Sonnenuntergang 
bereits in offener See. Da es sehr dunkel vrurde, verloren 
wir bald das Land aus Sicht und steuerten nun bei voll- 
ko)nmener Finsternis« lediglich nach dem Winde. Der 
Himmel sah drohend aus, der Wind wuide kräftig, und 
wir waren bald sehr unbequem daran, da viel Seen tiber- 
kamen und viel Wasser sich im Boote sammelte. Ich be- 
kam überdies auf meinem Sitze viel Salzwasser, sodass ich 
bald vollständig durchnässt wurde; auch die Füsse waren 
von dem Wasser im Boote ganz durchnässt. Bald kamen 
einige grössere Seen über, und wir niussten wirklich ernst- 
lich in Sorge über unsere Lage gerathen. Die faulen 
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Schwarzen, welche bei dem uasskalteii Wetter froren, wei- 
gerten sich, das Wasser aus dem Boote zu schöpfen, und 
so rerbrachten wir eine entsetzliche Nacht. Aber auch bei 
(lern ersehnten Anbrucli des Tages wurde es nicht besser, 
da wir sehr starken liegen bekamen, sodass wir, total 
durchnässt, vor Kalte mit den Zähnen klapperten. Keine 
Spur von Land war zu erblicken, einen ordentlichen Gom- 
pass hatten wir nicht und dabei nur Proviant auf zwei 
Tage! Endlich im Laufe des Vormittags wurde es so weit 
klar, dass das Land^ in Sicht kam, und zwar ziemlich fem, 
und wir erkannten, dass wir einen verkehrten Curs ein- 
gehalten hatten. Die Soune kam mittags durch, und wir 
trockneten einigermaassen. Etwas kalter Kaifee als Ex- 
tract löschte unsem Durst. Einige Sardinen und Biscuit 
sowie etwas Cognac war das Einzige, was wir noch hatten. 
So segelten wir den ganzen Tag und die ganze Nacht zum 
8. August nahe dem Lande hin und kamen in der Frühe dieses 
Tages nahe zu dem Gabun Point. Aber bei der inzwischen 
eingetretenen fast gänzlichen Stille verging der ganze Vor- 
mittag, ehe wir mit grosser Anstrengung licrumkomnien 
konnten. Nun mussten wir bis 2 Uhr innerhalb des Point 
vor Anker liegen ; dann bekamen wir etwas Seebrise, mit 
welcher wir bald gut weiter segelten und gegen 4 Uhr die 
Nähe des Guardschiffes erreichten. Hier überfiel uns aber 
ein ganz furchtbares Unwettisr, sodass wir abermals ganz 
durchnässt gegen 5 Uhr bei der Factorei anlangten. Trotz 
meiner Abspannung hängte ich meine Bälge noch auf, die 
leider gründlich durchnässt waren; es wird zu meinem 
grössten Schmerz wol die Hälfte der schönen Vögel ver- 
loren sein." 

Den ganzen folgenden Tag war Buchholz noch durch 
das traurige Geschäft in Anspruch genommen, seine sämmt- 
liehen mehr oder weniger durchnässten Sachen auszupacken 

und zu trocknen. 
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Letzter Aufenthalt am üabun und Heimkehr. 

10. August bis 30. October 1875. 

So wiiv nun die von Biicliholz für Afrika bestimmte 
Zeit abgelaufen; sein Urlaub ging zu Ende, und die Greifs- 
walder VerhältniBse forderten energisch seine Anwesenheit. 
Ohwol daher noch luanclie Arbeit a]>zuschliessen , noch 
manche Beobachtung zu macheu wünschenswerth gewesen 
wäre, so musste er sich nun zur Abreise rüsten. Mit der 
ihm eigenen Energie be^ab er sich auch sofort an das Ver- 
packen und Verlöthen seiner zahlreichen Sachen, um so, 
während er auf das nach Europa gehende Dampf boot war- 
tete, noch Zeit zu einer kleinen Excursion am Gabunstrom 
hinauf zu gewinnen. Nur die vom Meerwasser durchnässten 
Vögel waren, trotz i^rüsster Sorgfalt, wegen des unbestän- 
digen Wetters nicht trocken zu bekommen und mussten 
daher noch weiter hängen. Die fertig gepackten Kisten da- 
gegen beförderte er durch das eben Gabun berührende 
Öchift* Tabcha, durcli dessen liebenswürdigen Kapitän Dum- 
reicher er für seine Excursion höchst emninschten Pro- 
viant an Rothwein, Würsten u. s. w. beziehen konnte , nach 
Hamburg. Während dieser Tage wurde Buchholz durch heftig 
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sclimerzende 1 urunkeln, sowie duicli ein plötzlich auftreten- 
des Oedem am Fussrücken und um die Knöchel herum sehr 
j^cplagt, und durch letzteres üebel sogar emstlich beun- 
ruhigt; auch ijuillten ihn die nilchtliclieu Wadenkiünipfe 
wieder sehr und raubten ihm Tiel von seiner Nachtruhe. 
Glücklicherweise jedoch ging das Oedem, welches nach Buch- 
holz' Meinung mit seinem nocli immer spürbaren Gelenk- 
rheumatismus zusammenhing, wieder vorüber, und so konnte 
er am 19. August mit einem den Gabun hinaufgehenden 
Boote, welches von David Bell (oder King Leech), dem 
,,liiescn von (lal)un", geleitet wurde, nach dem Uakeledorte 
Dongile fahren, welches etwa acht Stunden den Fluss liinauf, 
eine Strecke jenseit der Inseln, gelegen ist. £s liegt hoch 
und malerisch auf einem steilen, mit schöner Buschvegtitation 
1)ewachsenen Uferherge, ist jedoch nicht gross und hat fast 
lauter elende Hütten; doch schliesst sich an dasselbe un- 
mittelbar ein beträchtliches Mpangwedorf an. Die Bauart ist 
ganz dieselbe wie in den Rembodörfem. Buchholz engagirte 
sofort einen eingeborenen Jäger, Daddy, einen verständigen 
Mann, der in der Jagd auf Seekühe (Man€Uus)y die man hier 
„Manga** nennt, besonders geübt sein sollte, und gab ihm 
den Auftrag, ihm möglichst schnell ein solches Thier, und 
zwar in der Nähe des Dorfes zu erlegen. Buchholz selbst 
bezog die beste Hütte des Dorfes, wo ihm der Chief sofort 
die übliche Ausartung machte, um Geschenke entgegenzu- 
nehmen; er wolle, sagte er, Buchholz unterstützen, warne 
ihn aber vor dem Betreten des Mpangwedorfes und seiner 
Umgebung; zwar müssten ihm die Mpangwe gehorchen, aber 
er könne doch in Bezug auf diese Leute für nichts gut- 
stehen. Buchholz vermochte es nicht über sich der Wai- 
nung zu folgen und fand auch, dass die Mpangwe recht 
friedlich gesinnt schienen; dagegen überfielen ihn die Mos- 
quitos und Sandfliegen auch hier wieder mit feindseligster 
Heftigkeit. 
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Bald hatten die Mpangwe es begriffen, was Buchholz 
suche, und nun beeilte sich alles, ihm uuter ungeheuerm 
Geknalle ums Dorf her Thiere zu schiessen und in seine 
Hütte zu bringen. So bekam er ein schönes Exemplar eines 
Ilabiclits, ilerselbcn Art, wie ihm eins bei Cap Lopez ver- 
dorben war, ferner w^undervolle, zum Theil ganz neue Arten 
Yon Nectarinienf sodann Eichhörnchen, Frösche, Insekten 
und auch mehrere Pteropus (fliegender Hund). Bei einem 
der letztern hing noch das Junge desselben an der todten 
Mutter und versuchte zu saugen. Da BuchhoLs geäussert 
hatte, dass er auch Schädel von Eingeborenen gern nähme, 
80 brachte ihm ein Bakele-Mann ganz heimlich, damit keiner 
seiner Kameraden diesen Frevel sähe, einen Schädel mit 
der Versicherung, derselbe stamme von seiner F'raul Für 
etwas Gin und Taback gab er den Schädel ab. 

Auch Fanganoweni, der mit uacli Dongilc gegangen 
war, brachte einige recht gute Sachen, namentlich einen 
stahlblauen, prächtigen Glanzkukuk mit zwei langen Federn 
und mehreres andere. 

Machte Buchholz einmal selbst einen Gang durch das 
Dorf und durch das interessante Terrain um dasselbe, so 
waren sofort sämmtliche Mpangwe-Jungen um ihn versam- 
melt, die ihn dann auf Schritt und Tritt begleiteten und ihm 
mit grösstem Eiter Käfer und, was er sonst wollte, zu fangen 
versuchten. Diese Gänge wurden nur durch eine sehr bös- 
artige Stechfliege, welche unserer gemeinen Stomoxis sehr 
ähnlich ist, sowie durch massenhafte Sandiiiegen und Cllos- 
sinen, welche sich nach dem Ufer hin besonders zahlreich 
aufhalten, sehr erschwert, verliefen jedoch kaum einmal 
resultatlos. 

Nur Daddy kam immer betrübt nach Hause und be- 
richtete, wie er vergeblich nach herrliehen Mangas seinen 
Speer geworfen habe, aber es lasse sich keins von ihm 
fangen, obwol er gut gezielt habe. Gegen diese Fatalität 
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helfe niclits als eine grosse Ziiubcmiediciii, wclclie er nun 
sofort macheu werde, um den feindlicheu Zauber zu brechen. 
Bald brachte auch seine Frau, die er dazu in den Busch 
geschickt hatte, mehrere Kräuter und verschiedene Baum- 
rinden herbei, von denen er ein Decoct bereitete, welches 
die nöthige Kraft in sich haben, auch bewirken sollte, dass 
das erlegte Manga sehr fett sei. 

Bucliliolz. dem der durch diesen Zauber entstehende 
Zeitverlust bei der ihm sehr knapp zugemessenen Zeit 
ausserordentlich unangenehm war, machte den Versuch, 
Daddy von der Thorheit seines Vorhabens zu überzeugen, 
aber vergel)li('h. Der sonst geistig recht geweckte Mann 
erwiderte ihm: „Ihr Weissen seid verschieden von uns; für 
uns Schwarze ist Medicin nöthig. Mein Vater hat es so 
gemacht und mein Grossvater auch; ihnen hat die Medicin 
geholfen, mir wird sie auch helfen." 

Und — sie half; denn am dritten Tage nachher kam 
Daddy am Nachmittag glückstrahlend mit der Botschaft, dass 
er eine grosse Seekuh getödtet habe, welche unten am Ufer 
liege. Das Thier war ein kolossales, über drei Meter langes 
Weibchen in trächtigem Zustande; die Färbung auf der 
ganzen Unterseite war ein fahles, hellgelbliches Aschgran, 
auf der Oberseite schwärzlich, gegen die Flanken heller 
werdend; doch lange nicht to tiefschwarz wie bei dem jun- 
gen Thiere, welches Buchholz in Gamaroons bekommen 
hatte. Die Ins war gelbbraun, die Unterlippe weisslicb. 
Natürlich wollte sicli i>uchholz sofort an die Arbeit des 
Abziehens machen, doch verhinderte dies Daddy auf allerlei 
Weise und gestattete auch am andern Morgen nicht eher 
den Einschnitt zu machen, als bis er einige geheimnissvolle 
Zauberproceduren vorgenonnnen hatte; er zog dabei zwei 
farbige Striche in der Richtung des Hautschnittes und 
schnitt an verschiedenen Körperstellen kleine Hautpartikel- 
chen ab. Daun zogen Buchholz' Leute mit Hülfe Daddy's 
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die Haut ab. Das war ein hartes Stück Arbeit; das Um- 
drehen des gewaltigen Thieres allein machte viel Schwierig- 
keiten und noch mehr das Abziehen der Schwanzflosse, 
Avelche fast nur Fettmasse enthielt; und so wurde es Mittag, 
ehe das Thier völlig abgezogen war. Daddy schnitt nun 
die grossen Stücke Fleisch und Speck für sich herunter 
und vertheilte alles übrige, die Eingeweide nicht ausgenom- 
meij, an die massenhaft herbeigeströmten Bakele und i'aus, 
von denen jeder einzelne mit einem Messer und Bananen- 
blättem versehen war, und die gierig die kleinen Fett- und 
Fleischstücke zu erhaschen suchten. Nur mit anorc^nisster 
Aufmerksamkeit und Mühe konnten die Knochen vor ihrer 
Zudringlichkeit gerettet werden; vier Leute hatten dann an 
der sehr schweren Haut zu schleppen, und Buchholz musste 
(^■insühen, dnss er mit seinem einzig nocli ül)rigcii Conser- 
virmittel, einem halben Sack Salz, dieselbe niclit (erhalten 
konnte. Darum machte er den allerdings ziemlich hoff- 
nungslosen (übrigens auch wegen der sofort eintretenden 
Fäuluiss mislungenen) Versuch, die Haut, nachdem er das 
Fett von Fans hatte ausschaben lassen, unter Asche zu 
trocknen. Daddy bekam seinen vorher ausbedungenen Lohn 
von 20 Dollars, natürlich nicht ohne dass er Erpressungs- 
versuche, um mehr zu erhalten, angestellt hatte. 

Gern wäre Buchholz nun gleich nach Gabun zurück- 
gekehrt, auch schon deshalb, weil er wegen der ihn noch 
immer ausserordentlicli quälenden Furimkclii nicht viel zu 
unternehmen vermochte; aber der Bakele- König verwehrte 
seine Abreise, indem er diese von der Gewährung ganz un- 
verschämter, weit über die ursprünglichen Abmachungen 
hinausgehender Forderungen abhängig machte. Da nun 
aber Daddy mit seinem kleinen Canoe nach Gabun ging, . 
so sandte Buchholz einen Brief dorthin, in welchem er um 
Sendung eines Bootes loat; dieses langte auch bereits am 



Digitized by Google 



I 



254 XI. Letzter Aufenthalt am Gabun und Heimkehr. 

andern Abend spät <an, sodass er am 31. August wohlbe- 
halten in Gabun wieder eintraf. 

Hier erwartete man bereits jeden Tag den nach Eng- 
land gehenden African Mail Steamer Biafra, und so fasste 
Buchholz den Entschluss, dieses grösste und schönste der 
Schiffe der Company zur Iiück£Ebhrt zu benutzen. £r hatte 
mit den Vorbereitungen dazu noch tüchtig zu thun. Von 
seinen ziiriickgelassencn Vögeln waren während seiner Ab- 
wesenlicit viele theils durch das Salzwasser ganz mürbe 
gemacht, theils trotz sorgfältiger Aufhängung Ton Ratten 
dermaassen beschädigt, dass sie fortgeworfen werden muss- 
ten; so unter anderm die ihm sehr werthvollen Exemplare 
von dem grossen braunen Keiher (Ardea giganUa) und Ci- 
conia leueoeephdia. 

Dehler noch war es dem gleichfalls in diesen Tagen 
von einem Ausliuge nach Gabun zurückkehrenden Herrn 
Koppenfels ergangen, denn ihm waren seine sämmtlichen 
Vögel von Batten total zerstört worden. Buchholz löthete 
die noch brauchbaren Vögel nun ein und machte seine 
Kisten fertig, wobei ihm das ganz unglaubliche Massen Fett 
absetzende Manatusskelet sehr viel Mühe Terursachte. 

Noch war er nicht ganz fertig, als zu seinem Schrecken 
bereits am 2. September die Biafra in Sicht kam und auch 
sofort das Zeichen der baldigen Weiterfahrt, den „Blue 
Pieter*', aufhisste. Doch da sich gleich darauf einige Scho- 
ner mit Cargo einfanden, so blieb das Schiff bis zum Mor- 
gen liegen, und so konnte Buchholz denn sich ohne grosse 
Hast zur Abreise anschicken. 

Am Abend feierte er mit seinen Freunden noch ein 
kleines Abschiedsfest und gleichzeitig den Sedantag; man 
trank auf Kaiser Wilhelm und auf glückliches Wiedersehen 
in der Heimat, und er ging am Morgen des 3. September 
„mit dem süssen Gefühl, nun alle Plackerei hinter sich zu 
wissen und in wenigen W ocheu zu Hause zu sein", an Bord. 
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Hier fand er eine förmliche Menagerie vor, aus der 
namentlich ein grosser Schimpanse, ein brauner Pavian von 
Südafrika, andere Affen, zwei Adler und ein Krokodil von 
Buchbolz hervorgehoben werden. Die Beobachtung dieser 
Thicre gewährte ihm viel Vergnügen und verkürzte ihm die 
Zeit auf angenehme Weise. Daneben aber erhielt er eine 
Beschäftigang ganz sonderbarer Art. 

Es war nämlich ein kranker Missionar von der ameri- 
kanischen Mission in Gabun eingeschifft worden, welcher 
völlig geistig gestört war und nun, da niemand sich um ihn 
kümmerte, bereits in eine höchst traurige Verfassung ge- 
rathen war. Sicherlich wäre der unglückliche Mann nicht 
lebend über den Ocean gekommen, wenn Buchholz nicht sein 
Mitreisender geworden wäre. Dieser nahm sich des ver- 
lassenen, ganz unbekannten, durch seine Krankheit höchst 
lästigen Menschen in der selbstverleugnendsten Weise auf 
der ganzen Eeise an, indem er ihn futterte, püegte und 
schützte wie ein Kind. Auch als die später eintretenden 
Unglücksfälle dies Verhältniss bedeutend erschwerten, Hess 
er sich in seinem Samariterwerk nicht irremachen und hat 
es auch glücklich zu Ende geführt. 

Anfangs ging die Rückreise recht glücklich von statten, 
obwol sie durch das häufige Anlegen in den Küstenorten 
sehr aufgehalten wurde. In Clarence auf Fernando Po nahm 
das Schiff sehr viel Wasser aus dem Reservoir am Ufer ein, 
welches öfters von der See überschwemmt wird. Nachdem 
eine grosse Menge WasserHisser durch ein Tuch hltrirt war, 
bemerkte Buchholz in dem llückstande eine Anzahl lang- 
schwänziger Krebse, die er früher während seines Aufent- 
haltes hier bereits in jenem Reservoir bemerkt, aber nie er- 
halten hatte. Jetzt konnte er zu seinem grössten Vergnügen 
eine ganze Partie derselben mühelos sammeln. Ans Land 
ging er bei dem kurzen Aufenthalte nicht. Bereits am andern 
Nachmittag ging es weiter, und man berührte in den fol- 
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genden Tagen Bonny, Lagos, Whydah, Grand Popo, Little 
Popo, Quittah (Keta), woselbst die deutsche Flagge von 
Herrn liottmann's Factorei heimatlich herüberwinkte; ferner 
Addah in der Voltamündung, wo wiederum die deutsche 
Flagge von einer grossen Factorei wehte, Akkra, Winnebah, 
Apaiii und Cape Coast. Ueberall wurde nur ein kurzer 
Aufenthalt gemacht, um Oelfässer, Gocosnüsse, Grundnüsse, 
Palmkeme und Rothholz aufzunehmen, sodass, nachdem der 
ganze Schiffsraum gefüllt war, die PalmkeriK^ in Säcken 
auf dem Verdeck ajiil'gostapelt werden mussten. 

Während das Schiff vor Cape Goast vor Anker lag, 
bemerkte Buchholz ein eigenthümliches und auffallendes 
Geräusch, das durch Fische, welche das Schiff umschwärm- 
ten, hervorgebracht wurde. Die Engländer nannten sie 
Drumfish und beschrieben sie als nicht besonders gross mit 
breitem Kopfe. Das Geräusch entsteht dadurch, dass die 
Fische nach den an den Schitiswänden haftenden Enten- 
muscheln und andern Seethieren schnappen und dabei gegen 
die Schiffswände stossen, wodurch bei ihrer Menge ein an- 
haltendes, dröhnendes Geräusch erzeugt wird. Im ül)rigeii l)üt 
sich sehr wenig Gelegenheit, die Seethiere oder Vögel zu 
beobachten. Von Cape Coast ging's, an dem ansehnlichen 
und schön gelegenen Dicks Cove vorüber, längs der flachen, 
mit holiem liuschwald bedeckten Krooküste nach Cap Pal- 
mas, wo einige Meilen vom Gap das bchiii vor Anker ging, 
um eine Anzahl Kroo-Leute, die aus der Fremde nach 
Hause zurückkehrten, auszusetzen. Bald war das Schiff 
von einer grossen Menge kleiner Canoes umringt, welche 
die Leute abholten. Die Geschicklichkeit, welche die Leute 
dabei in der Führung des Canoes an den Tag legten, war 
wirklich bewundernswerth, denn obwol diese Fahrzeuge nur 
für einen bis zwei Mann eingerichtet waren, nahmen sie 
noch Kisten und grosse Gepäckbündel darin auf, ohne dass 
trotz des bedeutenden Seeganges ein Unfall Torkanu 
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Man.erfiihr hier, dass zwischen den Eingeborenen Ton 
Cap Palmas nnd den Liberianern Krieg ausgebrochen sei, 
weil die Eingeborenen es sich nicht gefallen lassen wollen, 
dass die Liberianer das Land als das ihrige beanspruchen 
und Stenern erheben; sie wollen die Liberianer yon Cap 
Palmas vertreiben und verlangen völlig freien Handel mit 
allen Weissen. Bald erschien auch ein Boot mit schwer- 
bewaffneten Liberianern am Schiffe, um die Post zu über- 
bringen; bei seinem Herannahen machten sich die Native- 
canoes eiligst iius dem Staubo, und nun entwickelte sich 
aus dem Boote der befehlsführendc liberi.niische C^lonel in 
höchst fragwürdiger Verfassung, nämlich ein alter, in ganz 
schäbigen, grauen Kntschermantel gekleideter Herr mit einer 
wundcrliclien, lange Olirklappen tragenden Kopfbedeckung, 
sodass er eher einem verkommenen. Hausknecht als einem 
Befehlshaber ähnlich sah. Mit grosser Würde überreichte 
er ein dickes, officielles Schreiben. Hier nnd in den be- 
nachbarten Orten wurden viele Klagen über die Liberianer 
laut, welche als „hungeriges, lumpiges Gesindel^^ beschrieben 
wurden, während sie doch durchweg den Gentleman spielen. 
Sie haben ein grossartiges Justizwesen und „fast jeder dritte 
Mann ist ein Advocat'*; aber alles wird zu Gunsten der 
Liberianer entschieden, sodass Diebstahl, Im nl) recherei, 
Durchbrennen völlig auf der Tagesordnung stehen. Auch 
ein Agent des llc'rrn Wörmann in Monrovia ist wegen einer 
Anzahl ungerecht verlorener, zum Theil bedeutender Pro- 
cesse gegen die liberianische Kegierung ^nach Hause ge- 
gangen. Man wünschte hier allgemein den Eingeborenen 
den Sieg. Ganz besonders hatte eine Maassrcgel des „Go- 
vernment" die allgemeinste Empörung hervorgerufen. Da 
.dasselbe nämlich kein Geld hatte, um die nach Gap Palmas 
gehenden Soldaten zu yerproviantiren, so Hess man die- 
selben geradezu auf Plünderung ausgehen; und sie raubten 
und stahlen denn auch Vieh und sämmtliche Provisionen 

Bnehliols* Bellen in Westefrik». 17 
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soviel als angänglich. Die Native-Chiefs weiter im Innern, 
mit welchen aller Handel seitens der Weissen getrieben 
wird, worden als reich an Vieh nnd Producten beschrieben. 

Das Klima zeigte sich in der Nähe von Cap Palmas 
ganz besonders schlimm und gefährlich. Hier regnet es fast 
zu jeder Jahreszeit, der Himmel ist meistens trübe und die 
Atmosphäre dunstig. Buchholz zählte an einem Tage zwanzig 
llegengüsse, und dabei war neben der extremen Feuchtig- 
keit, vor der nichts zu schützen ist, die Hitze fast un- 
' erträglich gross. Daher ist diese Gegend von Cap Palmas 
auch die für Weisse gefährlichste, und Buchholz bemerkt, 
dass allein für die Firma Wörmann hier innerhalb eines 
Jahres vier junge Leute aus Bremen ihr Leben einbüssten. 

Glücklicherweise blieb man hier nicht lange, sondern 
dampfte durch das ganz auffallend tiefblaue Meer der hohen 
Küste von Sierra Leone zu. Die Stadt Freetown ist der 
grösste Ort an der ganzen Küste und hat eine sehr schöne 
Lage. Im Hafen ankern viele Schiffe und die recht an- 
sehnlichen Häuser der weitausgedehnten Stadt ziehen sich 
vom Strande bis hoch in die Berge hinauf. £s steht hier- , 
selbst ein schwarzes Regiment in Gramison, von weldiem 
ein englischer Kapitän mit seiner Frau zur Ueberfahrt nach 
England an Bord kamen. Die Hitze war so gross, dass Buch- 
holz es vorzog, keinen Besuch an Land zu machen, und 
froh war, als man nun den Ours direct nach Teneriffa 
einschlug. 

Das "Wetter wurde schön, und es wehte eine kräftige 
Brise; aber die Hitze war so gewaltig, wie Buchholz sie noch 
nicht erlebt hatte. Die durchnässten Palmnusssacke im 

Schiffsräume unter dem Salon verursachten infolge dessen 
bald eine solche Atmosphäre und Wärme, dass man es unten 
nicht aushalten konnte. Zahlreiche Tkalctösidramm und 
Tropikvögel' sowie ein Zug verflogener Schwalben, welche 

sich fortwährend auf dem Schiffe niederliessen, brachten 
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einige Abwechselung in die Heise, die bereits recht lang- 
weilig für Buchholz zu werden begann. 

Sowie man Gap Verde hinter sich hatte, begann es 

kühler zu werden, und eine recht starke Brise machte die 
Kühle sogar höchst emphndlich, doch war alles froh, dass 
die Beise so schnell Torwarts ging. 

Leider sollte dieselbe auf sehr schlimme Weise unter- 
brochen werden. Da Buchholz hierüber ausführlich im 
Tagebuche berichtet, so hören wir ihn selbst erzählen: 

„Donnerstag den 30. September. 

„ . . . Nachmittags gegen 4 Uhr sollte uns ein höchst 
schlimmer Zufall begegnen. Die Maschine brach zusammen, 
und der Kapitän erklärte alsbald^ dass der Schade irrepa- 
rabel sei. Wir sind jetzt völlig ohne Dampf. Zunächst ist 
zu hoffen, dass wir Goree erreichen oder einen Alaildampfer 
treffen, der uns auMmmt; denn an ein Fortsetzen der 
Fahrt nach Teneriffa ist nicht mehr zu denken, weil das 
Schiff überhaupt mit Segeln kaum zu regieren ist. Viel- 
leicht treiben wir auch nach Cap Verde hin an Land. 

„Freitag den 1. October. Glücklicherweise hatten wir 
gestern und heute ziemlich geringe Brise. Wir sind gänz- 
lich bülflos, denn die Vormastsegel reichen nicht aus, das 
Schiff zu steuern, und man arbeitet daran, die hintern Segel 
^ in Stand zu setzen. Eine schlimme Lage! Wann und wie 
werden wir nach Hause kommen? Nach Goree zu gelangen 
ist schon keine Aussiebt mehr. Spcro meliora. Wir haben 
schönes Wetter und treiben südwestlich. 

„Sonntag den 3. October. Einen traurigen Geburtstag 
habe ich gestern gefeiert. Wir haben seit gestern 35 Pfeilen 
gemacht, und unsere Hoffnung ist jetzt, den Cap Verden so 
nahe zu kommen, dass wir ein Boot um Hülfe nach Sanct 
Vincent senden können, welches von den Gapdampfem und 
der westindischen Mail angelaufen wird. Der schlimmste 

17* 
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Umstand ist der sehr geringe, auf nur acht Tage ausrei- 
chende Proviant. Der Tisch ist natürlich bereits äusserst 
reducirt. Der arme Kapitän mit seiner Frau dauern mich; 
im allgemeinen ist aber die Stimmung an Bord noch sehr 
gut, obwol niemand es sich verhehlt, dass wir in sehr ernster 
Gefahr schwellen. Das Wetter bleibt andauernd sehr schön, 
die Brise aber ist meist so schwach, dass man weder steuern, 
noch alle Segel brauchen kann. 

„Montag den 4. October. Unsere Lage bleibt dieselbe, 
und die Versuche, die Schraube zu hebeti, um Steuerung 
zu erhalten, musste aufgegeben werden. £in grosser Hai 
mit Pilotenfischen und sehr hoher spitzer Dorsalflosse um- 
bchwiüimt das Schiff. Es ist höchst interessant zuzusehen, 
wie die Piloten (etwa 3 — 4 ansehnliche, silberglänzende 
Fische) pfeilschnell stets dicht vor dem Kopfe des Haies 
daliinschiessen. 

„Dienstag den 5. October. Heute Nacht gegen 3 Uhr 
kam zum Glück ein Schiff in Sicht, welches auch alsbald 
unser Nothsignal (zwei Laternen übereinander im Top) zu 
bemerken schien. Der Kapitiin Hess noch ein Leuchtfeuer 
anzünden und feuerte eine liakete ab, worauf das Schiff in 
einer halben Stunde in unserer Nähe war. Das Boot, welches 
sofort hinging, meldete, dass es ein amerikanischer Walfön ger 
sei, der nach den Cap Verden steuere, und dass der Kapitän 
bereitwilligst alles thun wolle, was unser Kapitän Bell von 
ihm wünschen würde. £s muss als ein ausserordentlicher 
Glückszufall angesehen werden, dass wir dieses Schiff (die 
Bark John Carver) trafen, da in dieser Gegend sonst nicht 
leicht Schiffe zu finden sein möchten. Ueberdies befand es 
sich erst vier Monate unterwegs, und da es, wie alle Wal- 
fiinger, auf drei Jahre verproviantirt war, so konnte es uns 
beliebig mit gutem Proviant versehen, was zuvörderst für 
uns sehr wichtig ist. Ausserdem wollte der Kapitän sofort 
ohne Aufenthalt nach Sanct Vincent segeln, um die Ab- 
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Sendung eines Dampfers zu unserer Hülfe zu bewirken. 
Bei Tagesanbruch kam die schöne Bark dicht zu uns, der 
Kapitän kam an Bord und wir empfingen für sechs Wodien 
Proliant. 

„Kapitän Bell, welchem es anfangs ganz recht zu sein 
schien, wenn die Passagiere dort an Bord gingen, änderte 
seine Meinung später, als er ^en Proviant hatte, und hin- 
derte uns, das Schiff zu verlassen, indem er den Amerikaner 
bewog, uns unter nichtssagenden Yorwänden Passage nach 
Sanct Vincent zu verweigern. Ich muss gestehen, dass ich 
in dieser Hinsicht über Kapitän Bell's Verfahren einiger- 
maassen entrüstet bin, denn obwol gegeni^rtig keine be- 
sondere Gefahr obwaltet, so ist es doch eine schauderhafte 
Lage, auf einem ganz hülflosen Schiffe auf dem Meere — 
niemand kann wissen wie lange — umherzutreiben. 

„Mittags verliess uns die Bark und steuerte mit vollen 
Segeln und günstiger Brise nach Sanct Vincent , woselbst 
sie wol sieber in zwei Tagen sein wird, sodass wir im gün- 
stigsten Falle in vier Tagen einen Dampfer bei uns haben 
können. — Ein grosser Hai ging nachmittags auf die Angel 
und wurde bis zum Bord des Decks herausgezogen, dann 
aber riss der leider nicht fest genug gebundene Haken, was 
mir sehr leid thut. 

„Mittwoch den 6. October. Ein Segelschiff wurde be- 
merkt, doch vermochten wir es bei der Entfernung nicht 
Leranzusignalisiren. Wir hatten Bonitos zur Mittagsmahl- 
zeit; das Fleisch ist nicht übel, doch etwas streng. 

„In den folgenden Tagen trat keine wesentliche Ver- 
änderung der Situation ein, das Schiff trieb als Spielball 
von Wind und Wellen dahin, und es gelang durchaus nicht, 
dasselbe vor den Wind zu bringen. Da die Brise recht 
kräftig wurde, so rollte es sehr stark, und eintretender 
Bogen machte die Lage noch trübseliger. Man fing täglich 
eine Anzahl fliegender Fische. 
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„Dienstag den 12. October. Dreizehn Tage treiben 

wir nun umher und waren damals eigentlich nur noch für 
acht Tage verproviantirt. Welches Glück, dass wir die 
Bark getroffen haben l 

„Endlich sollen wir erlöst werden 1 Ein Dampfer kommt 
in Sicht gegen Mittag, und natürlich befinden wir uns alle 
in der grüssten Spannung, pb er unsere Lage bemerken 
wird« Glücklicherweise hielt er auf uns zu und kam gegen 
12 Uhr so nahe, dass kein Zweifel mehr sein konnte, dass 
wir ihm Signale zu gehen vermöchten. Er stellt sich denn 
endlich als ein portugiesischer Dampfer heraus, der eine 
grosse Zahl Sträflinge nach Loanda deportiren sollte." 

Alle Versuche die Biafra ins Schlepptau des Portu- 
giesen zu bringen mislangen, indem alle Taue brachen, und 
man war eben dabei noch einen letzten Versuch zu machen, 
als ein zweiter Dampfer in Sicht kam, der durch Raketen 
ebenfalls herbeisignalisirt wurde. Es war der brasilianische 
Postdampfer Humboldt, der nun mit einer im Besitz des 
Portugiesen befindlichen, starken Kette die Biafra ins 
Schlepptau nahm. 

Nun ging die Fahrt zwar sehr langsam, aber glücklich 
bis Sanct Vincent von statten. Am 14. October kam die 
hohe Insel San-Antonio in Sicht, hinter der sich Sanct 
Vincent verbirgt. Die Insel besteht aus trostlos nackten, 
vulkanischen Felsen, die sehr steil zur See abfallen; man 
bemerkt auf derselben keine Spur von Grün, und nur einige 
armselige Fischerhütten zeigen, dass sich Menschen darauf 
befinden. Nicht viel günstiger ist die Erscheinung von 
Sanct Vincent. Es hat zwar einen schönen Hafen, besteht 
aber im übrigen aus einer weissen Uäusermasse, die von 
öden imd kahlen Felsen umgeben ist. 

Nach kurzem Aufenthalt beschloss der Kapitän des 
Humboldt, welcher nach Ha vre bestimmt war, die Passa- 
giere der Biafra aufzunehmen, um sie in Southampton ab- 
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zusetzen. Die Heise ging glücklich von statten, obwol das 
nasskalt und stürmisch werdende Wetter dem dnrch die 

AcMiiKitorialsoiine verwöhnten Bucliholz ausserordentlich em- 
pündlich war. üebrigens aber befand er sich während der 
ganzen Beise vollkommen wohl, und nicht einmal der Kheu- 
matismuB meldete sich. Seinefi kranken Patienten brachte 
*ei; in Southampton glü(;klich ans Land. 

' ■ Am 30. October traf er mit seinen bchätzen beladen 
.wohlbehalten in Berlin bei seinem Schwager Becker ein 
'und eilte von da heim nach Greifswald, mit zärtlicher und 
inniger Freude begrüsst von seiner Mutter und seineu vielen 
•Freunden. 

Wer von uns ahnte damals, dass unsere Freude so 
^ kurz sein würde 1 

A 




Paatodon Buebbolsi. (Vgl. S. 139.) 
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Berichtigungen. 

S. 10, Z. 5 y. u. statt: Tregeu erkebr, lies: regen Yerkehr. 

„ 41, „ 2 T. o. st: Festland Cape, 1.: Festland bei Cape. 

„ 69, „ 13 y. o. St.: mnsste, I.: müsse. 

„ 84, „ 15 y. o. St.: Brisso, 1.: Frisso. 

„ 84, Anm. st: S. 85, 1.: S. 193. 

^ 173, Z. 7 y. o. st.: Mpongwe, 1.: Mpangwe. 

„ S29, „ 3 y. o. st: eine, 1.: einer. 

„ 233, „ 18 y. Q. st: welch, L: welehe. 
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